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			Rick Riordan:
Die Abenteuer des Apollo

			Aus dem Englischen von Gabriele Haefs

			Der Gott Apollo stürzt vom Himmel direkt in ein paar Mülltonnen in Manhattan – er ist bei Zeus in Ungnade gefallen! Zur Strafe hat der Chef der Götter ihn seiner Unsterblichkeit beraubt. Um zurück in den Olymp zu gelangen, muss Apollo eine ganze Reihe Abenteuer um fünf alte Orakel bestehen. Zum Glück steht ihm Meg zur Seite – frech, kampflustig, höchstens zwölf und zweifelsfrei eine Halbgöttin. Zusammen sind die beiden unschlagbar. Und irgendwann ist sich Apollo gar nicht mehr sicher, ob er zurück auf dem Olymp möchte – oder doch bei seinen neuen sterblichen Freund*innen bleiben will …

			Diese E-Box enthält alle 5 Erzählbände der Bestseller-Serie DIE ABENTEUER DES APOLLO:

			Das verborgene Orakel (Band 1)

			Die dunkle Prophezeiung (Band 2)

			Das brennende Labyrinth (Band 3)

			Die Gruft des Tyrannen (Band 4)

			Der Turm des Nero (Band 5)

		

	 
   
   Wohin soll es gehen?
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			Rick Riordan: 

			Die Abenteuer des Apollo − Das verborgene Orakel

			Aus dem Englischen von Gabriele Haefs

			Der Gott Apollo fällt vom Himmel direkt in ein paar Mülltonnen – er ist bei Zeus in Ungnade gefallen und wurde zur Strafe seiner Unsterblichkeit beraubt! Prompt wird er auch noch überfallen, doch zum Glück springt ihm Meg zur Seite – frech, kampflustig, höchstens zwölf und zweifelsfrei eine Halbgöttin. Zusammen machen sie sich auf nach Camp Half-Blood, doch dort lauern weitere Gefahren. Und noch dazu funktioniert das Orakel von Delphi nicht mehr, denn es ist immer noch von Apollos altem Feind Python besetzt …

			Neue Abenteuer aus der Welt der Götter, und auch mit Percy Jackson gibt es ein Wiedersehen!
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			Für die Muse Kalliope.

			Das hier war schon längst überfällig. Bitte, tu mir nichts.
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			Angriff der Schläger!

			Könnte ich, schlüg’ ich zurück

			Sterblichkeit ist Mist

			Mein Name ist Apollo. Ich war mal ein Gott.

			In meinen viertausendsechshundertundzwölf Jahren habe ich vieles geleistet. Ich habe die Griechen mit der Pest geschlagen, als sie Troja belagerten. Ich habe den Baseballspieler Babe Ruth in den World Series von 1926 mit drei Home Runs gesegnet. Ich habe Britney Spears bei den MTV Video Music Awards von 2007 mit meinem Zorn überschüttet.

			Aber in meinem ganzen unsterblichen Leben habe ich erst einmal eine Bruchlandung in einem Müllcontainer hingelegt.

			Ich weiß nicht mal genau, wie das passieren konnte.

			Ich kam zu mir, als ich schon fiel. Wolkenkratzer wirbelten in mein Blickfeld und wieder hinaus. Flammen strömten aus meinem Körper. Ich versuchte zu fliegen. Ich versuchte, mich in eine Wolke zu verwandeln oder mich quer durch die Welt zu teleportieren. Ich versuchte, hundert andere Dinge zu tun, die mir eigentlich leicht gelingen müssten, aber ich fiel immer nur weiter. Ich stürzte in eine enge Schlucht zwischen zwei Häusern und BAMM!

			Gibt es etwas Traurigeres als das Geräusch, mit dem ein Gott auf einen Haufen Müllsäcke knallt?

			Und dann lag ich stöhnend und zerschlagen in dem Container. Meine Nasenlöcher brannten vom Gestank ranziger Wurst und benutzter Windeln. Meine Rippen schienen gebrochen zu sein, obwohl das eigentlich gar nicht möglich war.

			Meine Gedanken kochten vor Verwirrung, aber dann tauchte eine Erinnerung auf – die Stimme meines Vaters Zeus: DU BIST SCHULD. DU WIRST BESTRAFT!

			Ich begriff, was mir passiert war, und schluchzte vor Verzweiflung auf.

			Selbst für mich als Gott der Dichtkunst ist es schwer zu beschreiben, wie mir zumute war. Wie solltet ihr – als gewöhnliche Sterbliche – das verstehen? Stellt euch vor, euch werden die Kleider vom Leib gerissen und ihr werdet vor einer feixenden Menge mit einem Schlauch abgespritzt. Stellt euch vor, wie das eiskalte Wasser euren Mund und eure Lunge füllt, wie der Druck eure Haut aufplatzen lässt und eure Gelenke in Kitt verwandelt. Stellt euch vor, wie hilflos, beschämt, ganz und gar verletzlich ihr euch fühlt – öffentlich und brutal um alles beraubt, was euch zu euch macht. Meine Erniedrigung war noch schlimmer.

			DEINE SCHULD! Die Stimme des Zeus hallte in meinem Kopf wider.

			»Nein!«, schrie ich verzweifelt. »Nein, so war das nicht. Bitte!«

			Niemand antwortete. Zu beiden Seiten führten rostige Feuerleitern im Zickzack die Mauern hoch. Der Winterhimmel darüber war grau und erbarmungslos.

			Ich versuchte, mich an die Einzelheiten meiner Strafe zu erinnern. Hatte mein Vater mir gesagt, wie lange sie dauern würde? Was konnte ich tun, um von ihm in Gnaden wieder aufgenommen zu werden?

			Meine Erinnerung war zu verschwommen. Ich wusste kaum noch, wie Zeus aussah, geschweige denn, warum er beschlossen hatte, mich auf die Erde zu schleudern. Es hatte einen Krieg gegen die Riesen gegeben, das wusste ich noch. Die Götter waren kalt erwischt worden, beschämt, fast besiegt.

			Nur einer Sache war ich mir sicher: Meine Bestrafung war unfair. Zeus brauchte einen Sündenbock, und da hatte er sich natürlich den schönsten, begabtesten, beliebtesten Gott des ganzen Olymp ausgesucht: mich.

			Ich lag im Müll und starrte die Plakette an, die im Deckel des Containers befestigt war: FÜR ABHOLUNG – ANRUF GENÜGT. 1–555-STINKY.

			Zeus wird sich die Sache noch mal überlegen, sagte ich mir. Er will mir nur Angst machen. Nicht mehr lange, dann holt er mich zurück auf den Olymp und lässt mich mit dem Schrecken davonkommen.

			»Ja«, meine Stimme klang hohl und verzweifelt. »Ja, so wird es sein.«

			Ich versuchte, mich zu bewegen. Ich wollte aufrecht stehen, wenn Zeus kam, um sich zu entschuldigen. Meine Rippen pochten vor Schmerz. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich packte den Rand des Containers und schaffte es, mich auf die andere Seite zu ziehen. Ich kippte heraus und landete auf der Schulter, was auf dem Asphalt ein knackendes Geräusch verursachte.

			»Araggeeddeeee«, flüsterte ich durch den Schmerz. »Aufstehen. Aufstehen!«

			Es war nicht leicht, auf die Füße zu kommen. In meinem Kopf drehte sich alles. Vor Anstrengung hätte ich fast das Bewusstsein verloren. Ich stand in einer schmalen Sackgasse. An die fünfzehn Meter weiter sah ich einen Durchgang auf eine Straße, flankiert von den verdreckten Ladenfenstern eines Kautionsvermittlers und eines Pfandleihers. Ich befand mich irgendwo auf der Westseite von Manhattan, tippte ich, oder vielleicht in Crown Heights in Brooklyn. Zeus war zweifellos richtig wütend auf mich.

			Ich sah mir meinen neuen Körper an. Ich war offenbar ein weißer Teenager und trug Turnschuhe, blaue Jeans und ein grünes Polohemd. Wie total öde. Mir war schlecht und ich kam mir schwach und durch und durch menschlich vor.

			Ich werde nie begreifen, wie ihr Sterblichen das aushaltet. Euer ganzes Leben lang seid ihr in einem Sack aus Fleisch gefangen und könnt keine einfachen Freuden genießen, wie zum Beispiel euch in einen Kolibri zu verwandeln oder in pures Licht aufzulösen.

			Und jetzt, die Himmel sollen mir helfen, war ich einer von euch – auch so ein Fleischsack.

			Ich wühlte in meinen Hosentaschen, in der Hoffnung, dass ich die Schlüssel meines Sonnenwagens noch hätte. Aber so viel Glück hatte ich nicht. Ich fand eine billige Nylonbrieftasche, die hundert US-Dollar enthielt – dazu ein Führerschein des Staates New York mit dem Foto eines dämlich aussehenden lockigen Typen, der unmöglich ich sein konnte und den Namen Lester Papadopoulos trug. Die Grausamkeit des Zeus kannte keine Grenzen!

			Ich holte tief Atem. Nicht verzweifeln, sagte ich mir. Irgendwelche göttlichen Fähigkeiten muss ich behalten haben. Es könnte schlimmer sein.

			Eine raue Stimme rief: »He, Cade, kuck dir mal den Versager da an!«

			Zwei junge Männer versperrten den Ausgang der Gasse: einer untersetzt und platinblond, der andere groß und rothaarig. Beide trugen übergroße Kapuzenpullover und Schlackerhosen. Schlangentattoos bedeckten ihre Hälse. Ihnen fehlte nur noch die Aufschrift ICH BIN EIN SCHLÄGER auf der Stirn.

			Der Rothaarige starrte die Brieftasche in meiner Hand an. »Sei nett zu ihm, Mikey. Der Typ sieht doch freundlich aus.« Er grinste und zog ein großes Jagdmesser aus dem Gürtel. »Ich wette sogar, der will uns all seine Kohle geben.«

			Was dann passierte, kann ich nur meiner Verwirrung zuschreiben.

			Ich wusste, dass mir meine Unsterblichkeit genommen worden war, aber ich hielt mich noch immer für den mächtigen Apollo. Man kann sein Denken nicht so leicht ändern, wie man sich zum Beispiel in einen Schneeleoparden verwandelt.

			Und wenn Zeus mich früher mal zur Strafe sterblich gemacht hatte (ja, das war schon zweimal passiert), hatte ich gewaltige Kraft und zumindest einige meiner göttlichen Fähigkeiten behalten. Ich ging davon aus, dass es jetzt wieder so wäre.

			Ich würde nicht zulassen, dass zwei junge sterbliche Schläger sich die Brieftasche von Lester Papadopoulos krallten.

			Ich richtete mich auf, in der Hoffnung, dass Cade und Mikey von meiner königlichen Haltung und meiner göttlichen Schönheit beeindruckt sein würden. (Diese Eigenschaften konnten mir ganz sicher nicht genommen worden sein, egal, wie das Foto in meinem Führerschein aussehen mochte.) Ich achtete nicht auf den warmen Müllsaft, der meinen Hals hinunterrann.

			»Ich bin Apollo«, verkündete ich. »Ihr Sterblichen habt drei Möglichkeiten: mir Tribut zu zollen, zu fliehen oder vernichtet zu werden.«

			Ich wollte, dass meine Worte in der Gasse widerhallten, dass sie die Türme von New York zum Beben brachten und dass sie rauchende Vernichtung vom Himmel regnen ließen. Nichts davon passierte. Bei dem Wort »vernichtet« kippte meine Stimme und wurde zu einem Quietschen.

			Der rothaarige Cade grinste noch breiter. Ich dachte, wie lustig es wäre, wenn ich die Schlangentattoos um seinen Hals zum Leben erwecken und ihn damit erwürgen könnte.

			»Was meinst du, Mikey?«, fragte er seinen Freund. »Sollten wir dem Kerl Tribut zollen?«

			Mikey runzelte die Stirn. Mit seinen struppigen blonden Haaren, seinen grausamen kleinen Augen und seiner dicklichen Gestalt erinnerte er mich an das monströse Schwein, das in den guten alten Zeiten das Dorf Krommyon terrorisiert hatte.

			»Keinen Bock auf Tribut, Cade.« Seine Stimme klang, als ob er brennende Zigaretten gegessen hätte. »Was waren noch mal die anderen Möglichkeiten?«

			»Fliehen?«, schlug Cade vor.

			»Nö«, sagte Mikey.

			»Vernichtet werden?«

			Mikey schnaubte. »Wie wärs denn, wenn wir stattdessen den da vernichten?«

			Cade ließ sein Messer in der Luft herumwirbeln und fing es am Griff wieder auf. »Damit kann ich leben. Du zuerst.«

			Ich ließ die Brieftasche in meine Gesäßtasche rutschen und hob die Fäuste. Der Gedanke, Sterbliche zu platten Waffeln zu hauen, gefiel mir zwar nicht, aber ich war sicher, dass ich es schaffen könnte. Sogar in meinem geschwächten Zustand würde ich viel stärker sein als irgendein Mensch.

			»Ich hab euch gewarnt«, sagte ich. »Meine Kräfte sind größer, als euer Verstand erfassen kann.«

			Mikey ließ seine Fingerknöchel knacken. »Eieiei.«

			Er kam auf mich zugetrottet.

			Sowie er in Reichweite war, schlug ich zu. Ich legte meine ganze Wut in diesen einen Schlag. Das hätte ausreichen müssen, um Mikey in Dampf aufgehen zu lassen und einen schlägerförmigen Abdruck auf dem Asphalt zu hinterlassen.

			Stattdessen wich er aus, was mich ganz schön nervte.

			Ich stolperte vorwärts. Ich muss sagen, als Prometheus euch Sterbliche aus Lehm geformt hat, hat er ziemlich schlampige Arbeit geleistet. Sterbliche Beine sind schwerfällig. Ich versuchte, das auszugleichen, meine grenzenlosen Reserven an Beweglichkeit zu aktivieren, aber Mikey versetzte mir einen Tritt in den Rücken. Ich knallte auf mein göttliches Gesicht.

			Meine Nasenlöcher blähten sich wie Airbags. Meine Ohren schienen zu platzen. Mein Mund füllte sich mit dem Geschmack von Kupfer. Ich wälzte mich auf den Rücken, stöhnte und sah verschwommen die beiden Schläger, die auf mich herunterglotzten.

			»Mikey«, sagte Cade. »Erfasst du irgendwas von der Kraft dieses Typen?«

			»Nö«, sagte Mikey, »ich erfasse rein gar nix.«

			»Ihr Toren!«, krächzte ich. »Ich werde euch vernichten!«

			»Klar doch«, Cade ließ sein Messer fallen. »Aber erst mal wollen wir dich zertreten.«

			Cade hob den Stiefel über meinem Gesicht und die Welt wurde schwarz.
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			Ein kleines Mädchen

			macht meine Schande komplett

			Blöde Bananen

			Seit meinem Gitarrenduell gegen Chuck Berry 1957 war ich nicht mehr so übel fertiggemacht worden.

			Als Cade und Mikey auf mich eintraten, rollte ich mich zu einer Kugel zusammen und versuchte, meine Rippen und meinen Kopf zu schützen. Der Schmerz war unerträglich. Ich würgte und zitterte, wurde bewusstlos und kam wieder zu mir, und vor meinen Augen flimmerten rote Flecken. Als meine Angreifer es satthatten, mich zu treten, schlugen sie mir einen Müllsack auf den Kopf, der platzte und mich mit Kaffeesatz und schimmeligen Obstschalen bedeckte.

			Endlich traten sie keuchend zurück. Grobe Hände tasteten mich ab und nahmen mir meine Brieftasche weg.

			»Sieh an«, sagte Cade. »Ein bisschen Kohle und ein Führerschein für … Lester Papadopoulos.«

			Mikey lachte. »Lester? Das ist ja noch schlimmer als Apollo!«

			Ich berührte meine Nase, die sich so anfühlte wie eine Luftmatratze und auch ungefähr so groß war. Als ich meine Finger zurückzog, glänzten sie rot.

			»Blut«, murmelte ich. »Das kann doch nicht sein.«

			»Das kann sehr wohl sein, Lester.« Cade hockte sich neben mich. »Und in deiner nahen Zukunft könnte es noch mehr Blut geben. Möchtest du erklären, wieso du keine Kreditkarte hast? Und kein Handy? Ich mag ja gar nicht daran denken, dass wir uns für hundert Kröten so verausgabt haben.«

			Ich starrte das Blut auf meinen Fingerspitzen an. Ich war ein Gott. Ich hatte gar kein Blut. Wenn ich bisher sterblich gewesen war, war doch weiterhin goldener Ichor durch meine Adern geflossen. Ich war noch nie so … umgewandelt gewesen. Es musste ein Versehen sein. Ein Trick. Irgendetwas.

			Ich versuchte mich aufzusetzen.

			Meine Hand traf auf eine Bananenschale und ich kippte wieder um. Meine Angreifer heulten vor Begeisterung.

			»Ich liebe den Kerl!«, sagte Mikey.

			»Ja, aber der Boss hat uns gesagt, er hätte volle Taschen«, beschwerte sich Cade.

			»Boss …«, murmelte ich. »Boss?«

			»Genau, Lester.« Cade schnippte mit einem Finger gegen meinen Kopf. »Geh in die Gasse, hat der Boss zu uns gesagt. Leichte Nummer. Er hat gesagt, wir sollten dich zusammenschlagen und dir alles wegnehmen, was du hast. Aber das hier«, er schwenkte die Dollars unter meiner Nase, »ist nicht gerade eine tolle Lohntüte.«

			Trotz meiner Notlage verspürte ich plötzlich eine gewisse Hoffnung. Wenn diese Schläger auf mich angesetzt worden waren, dann musste ihr »Boss« ein Gott sein. Kein Sterblicher hätte wissen können, dass ich gerade hier auf die Erde fallen würde. Vielleicht waren auch Cade und Mikey keine Menschen. Vielleicht waren sie raffiniert getarnte Monster oder Geister. Das würde immerhin erklären, warum sie mich so leicht besiegt hatten.

			»Wer … Wer ist euer Boss?« Ich kam mühsam auf die Beine und Kaffeesatz rieselte von meinen Schultern. Mir war so schwindlig, als wäre ich zu dicht an den Ausdünstungen des Urchaos vorbeigeflogen, aber ich weigerte mich, mich demütigen zu lassen. »Hat Zeus euch geschickt? Oder vielleicht Ares? Ich verlange eine Audienz.«

			Mikey und Cade tauschten einen Blick, wie um zu fragen: Kannst du fassen, dass dieser Typ echt ist?

			Cade hob sein Messer auf. »Anspielungen kapierst du wohl nicht, oder, Lester?«

			Mikey zog seinen Gürtel ab – eine Fahrradkette – und wickelte ihn um seine Faust.

			Ich beschloss, sie in die Unterwerfung zu singen. Meiner Faust hatten sie vielleicht widerstehen können, aber kein Sterblicher war meiner goldenen Stimme gewachsen. Ich versuchte, mich zwischen »You send me« und der Eigenkomposition »Ich bin dein Gott der Poesie, Baby« zu entscheiden, als eine Stimme schrie: »HEY!«

			Die Schlägertypen fuhren herum. Über uns, am Ende einer Feuerleiter im zweiten Stock, stand ein Mädchen von vielleicht zwölf Jahren. »Lasst ihn in Ruhe«, befahl sie.

			Mein erster Gedanke war, dass Artemis mir zu Hilfe gekommen war. Meine Schwester trat oft als Zwölfjährige auf, aus Gründen, die ich nie richtig begriffen hatte. Aber irgendwas sagte mir, dass sie es nicht war.

			Das Mädchen auf der Feuerleiter war nicht gerade furchterregend. Sie war klein und rundlich, ihre dunklen Haare waren zu einer schlampigen Pagenfrisur geschnitten und sie trug eine schmetterlingsförmige schwarze Brille, die am Rand mit Strass besetzt war. Trotz der Kälte hatte sie keinen Mantel an. Ihre Kleidung sah aus wie von einem Kindergartenkind zusammengestellt – rote Turnschuhe, gelbe Strumpfhose und ein grüner Trägerrock. Vielleicht war sie unterwegs zu einem Kostümfest und ging als Ampel.

			Trotzdem … in ihrem Gesichtsausdruck lag etwas Wildes. Sie hatte das gleiche starrköpfige Stirnrunzeln wie meine alte Freundin Kyrene, wenn sie mit Löwen rang.

			Mikey und Cade wirkten nicht sonderlich beeindruckt.

			»Verzieh dich, Kleine«, sagte Mikey zu ihr.

			Das Mädchen stampfte mit dem Fuß auf, und die Feuerleiter bebte. »Meine Gasse, meine Regeln!« Ihre gebieterische nasale Stimme ließ sie klingen, als wollte sie Sandkastenkumpels zu einem Rollenspiel überreden. »Alles, was der Versager da hat, gehört mir, auch sein Geld.«

			»Warum nennen mich hier alle Versager?«, fragte ich mit schwacher Stimme. Ich fand das total unfair, auch wenn ich zerschlagen und von Müll bedeckt war, aber niemand achtete auch nur im Geringsten auf mich.

			Cade starrte das Mädchen wütend an. Die rote Farbe seiner Haare schien in sein Gesicht zu sickern. »Du machst wohl Witze. Verschwinde, du Göre.« Er hob einen verfaulten Apfel auf und warf damit nach ihr.

			Das Mädchen zuckte nicht mit der Wimper. Der Apfel landete zu ihren Füßen, ohne irgendwelchen Schaden angerichtet zu haben.

			»Du willst mit dem Essen spielen?« Sie wischte sich die Nase. »Okay.«

			Ich sah nicht, wie sie gegen den Apfel trat, aber er flog mit tödlicher Genauigkeit zurück und traf Cade auf der Nase. Cade kippte auf seinen Hintern.

			Mikey fauchte. Er marschierte auf die Feuerleiter zu, aber eine Bananenschale schien in seinen Weg zu gleiten. Er rutschte aus und knallte auf den Boden. »AUUUU!«

			Ich wich vor den gefallenen Schlägern zurück und fragte mich, ob ich losrennen sollte, aber ich konnte nur mit Mühe humpeln. Außerdem wollte ich nicht mit gammeligem Obst angegriffen werden.

			Das Mädchen kletterte über das Geländer, ließ sich mit überraschender Geschicklichkeit zu Boden fallen und zog einen Müllsack aus dem Container.

			»Halt!« Cade versuchte, in einer Art schlingerndem Krebsgang von dem Mädchen wegzukommen. »Lass uns darüber reden.«

			Mikey stöhnte und drehte sich auf den Rücken.

			Das Mädchen machte einen Schmollmund. Ihre Lippen waren rissig und in den Mundwinkeln hatte sie schwarze Fussel.

			»Ich mag euch nicht«, sagte sie. »Ihr geht jetzt besser.«

			»Klar!«, sagte Cade. »Sofort. Nur …«

			Er griff nach dem im Kaffeesatz verstreuten Geld.

			Das Mädchen schwang den Müllsack. Der Sack platzte mitten in der Luft und setzte eine unvorstellbare Menge von verfaulten Bananen frei, die Cade zu Boden schlugen. Mikey war dermaßen von klebrigen Schalen bedeckt, dass er aussah, als wäre er von fleischfressenden Seesternen überfallen worden.

			»Raus aus meiner Gasse«, sagte das Mädchen. »Sofort.«

			Im Container barsten weitere Müllsäcke wie Popcorn in der Pfanne und überschütteten Cade und Mikey mit Rettichen, Kartoffelschalen und anderem angehenden Kompost. Wundersamerweise blieb ich davon verschont. Trotz ihrer Verletzungen kamen die beiden Schläger sehr rasch auf die Beine und stürzten schreiend davon.

			Ich drehte mich zu meiner Miniatur-Retterin um. Ich kannte mich mit gefährlichen Frauen durchaus aus: Meine Schwester konnte tödliche Pfeile regnen lassen. Meine Stiefmutter Hera trieb in regelmäßigen Abständen Sterbliche dermaßen in den Wahnsinn, dass sie sich gegenseitig in Stücke hauten. Aber diese müllschwenkende Zwölfjährige machte mich nervös.

			»Danke«, sagte ich vorsichtig.

			Das Mädchen verschränkte die Arme. An ihren Mittelfingern trug sie identische Goldringe mit Halbmondmustern. Ihre Augen glitzerten düster wie die von Krähen (ich darf diesen Vergleich ziehen, weil ich die Krähen erfunden habe).

			»Bedank dich nicht bei mir«, sagte sie. »Du bist noch immer in meiner Gasse.«

			Sie drehte einen Kreis um mich und musterte mich von Kopf bis Fuß, als wäre ich eine Kuh auf einer Ausstellung. (Auch diesen Vergleich darf ich ziehen, weil ich früher Preiskühe gesammelt habe.)

			»Du bist der Gott Apollo?« Sie klang alles andere als bewundernd. Sie zeigte auch keine Ehrfurcht angesichts eines Gottes, der unter den Sterblichen wandelte.

			»Du hast also zugehört?«

			Sie nickte. »Du siehst nicht aus wie ein Gott.«

			»Ich bin nicht in Bestform«, gab ich zu. »Mein Vater, Zeus, hat mich vom Olymp verbannt. Und wer bist du?«

			Sie roch ein wenig nach Apfelkuchen, was mich überraschte, da sie so schmutzig aussah. Ein Teil von mir wünschte sich ein sauberes Handtuch, um ihr Gesicht zu säubern und ihr dann das Geld für eine warme Mahlzeit zu geben. Ein anderer Teil von mir wollte sie mit einem Stuhl abwehren, für den Fall, dass sie versuchte, mich zu beißen. Sie erinnerte mich an die Streuner, die meine Schwester immer adoptierte, Hunde, Panther, heimatlose Jungfrauen, kleine Drachen.

			»Ich heiße Meg«, sagte sie.

			»Abkürzung von Megara? Oder Margaret?«

			»Margaret. Aber nenn mich ja nicht Margaret.«

			»Und, bist du eine Halbgöttin, Margaret?«

			Sie schob die Brille höher. »Wie kommst du denn auf die Idee?«

			Auch diese Frage schien sie nicht weiter zu überraschen. Ich hatte das Gefühl, dass sie den Begriff »Halbgöttin« nicht zum ersten Mal hörte.

			»Na ja«, sagte ich. »Du besitzt ja offenbar eine gewisse Kraft. Du hast diese Hools mit faulem Obst vertrieben. Vielleicht beherrschst du Bananenkinese? Oder du kannst Müll dirigieren? Ich kannte einmal eine römische Göttin, Cloacina, die über das Abwassersystem ihrer Stadt herrschte. Vielleicht bist du verwandt …«

			Meg verzog den Mund. Ich hatte das Gefühl, etwas Falsches gesagt zu haben, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, was.

			»Ich glaube, ich nehme einfach dein Geld«, sagte Meg. »Na los. Hau ab.«

			»Nein, warte!« Verzweiflung stahl sich in meine Stimme. »Bitte, ich … ich brauche vielleicht ein bisschen Hilfe.«

			Ich kam mir natürlich lächerlich vor. Ich – der Gott von Weissagung, Pest, Bogenschießen, Heilkunst, Musik und vielen anderen Dingen, die mir gerade nicht einfielen – bat eine knallbunt gekleidete Straßengöre um Hilfe. Aber ich hatte sonst niemanden. Wenn diese Kleine beschloss, mein Geld zu nehmen und mich mit einem Tritt in die grausamen winterlichen Straßen zu befördern, würde ich sie wohl nicht daran hindern können.

			»Angenommen, ich glaube dir …« Megs Stimme ging in eine Art Sprechgesang über, als wollte sie Spielregeln verkünden: Ich bin die Prinzessin und du das Küchenmädchen. »Angenommen, ich will dir helfen. Was dann?«

			Gute Frage, dachte ich. »Wir … wir sind in Manhattan?«

			»Mm-hmm.« Sie wirbelte herum und machte einen Hüpfer wie beim Seilspringen. »Hell’s Kitchen.«

			Es kam mir nicht richtig vor, dass ein Kind »Hell’s Kitchen« sagte. Aber es kam mir auch nicht richtig vor, dass ein Kind in einer Gasse lebte und Müllkämpfe mit Schlägern ausfocht.

			Ich überlegte, ob ich zum Empire State Building gehen sollte. Das war das moderne Tor zum Olymp, aber ich bezweifelte, dass die Türsteher mich zum geheimen sechshundertsten Stock hochlassen würden. So leicht würde Zeus mir die Sache nicht machen.

			Vielleicht könnte ich meinen alten Freund, den Zentauren Chiron, finden. Er hatte auf Long Island ein Trainingscamp und könnte mir Unterkunft und guten Rat bieten. Aber es würde eine gefährliche Reise sein. Ein wehrloser Gott ist eine verlockende Zielscheibe. Jedes Monster unterwegs würde mich mit Freuden zerlegen. Auch eifersüchtige Geister und zweit- und drittrangige Gottheiten würden die Gelegenheit willkommen heißen. Dann war da noch der geheimnisvolle »Boss« von Cade und Mikey. Ich hatte keine Ahnung, wer er war oder ob er noch andere, schlimmere Jünger hätte, die er auf mich hetzen könnte.

			Selbst wenn ich es nach Long Island schaffte, würden meine neuen, sterblichen Augen Chirons Camp in seinem mit Magie getarnten Tal vielleicht gar nicht finden. Ich brauchte jemanden, der mich hinführte – jemanden mit Erfahrung, jemanden, der in der Nähe war …

			»Ich habe eine Idee.« Ich richtete mich so gerade auf, wie meine Verletzungen es erlaubten. Es war nicht leicht, mit einer blutigen Nase und vor Kaffeesatz triefenden Kleidern zuversichtlich auszusehen. »Ich kenne jemanden, der mir vielleicht hilft. Er wohnt in der Upper East Side. Bring mich zu ihm, und ich werde dich belohnen.«

			Meg stieß eine Mischung von Niesen und Lachen aus. »Womit denn belohnen?« Sie tanzte herum und fischte einen Zwanzig-Dollar-Schein aus dem Abfall. »Ich nehm mir ja schon dein ganzes Geld.«

			»He!«

			Sie warf mir meine Brieftasche zu, die jetzt leer war, bis auf den Führerschein von Lester Papadopoulos.

			Meg sang: »Ich hab dein Ge-held, ich hab dein Ge-held!«

			Ich unterdrückte ein Knurren. »Hör mal, Kind. Ich werde nicht ewig sterblich sein. Eines Tages werde ich wieder zum Gott. Dann werde ich die belohnen, die mir geholfen haben – und die bestrafen, die das nicht getan haben.«

			Sie stemmte die Hände in die Seiten. »Und woher willst du wissen, was passieren wird? Warst du denn schon mal sterblich?«

			»Ja, allerdings. Zweimal! Und beide Male hat meine Strafe höchstens ein paar Jahre gedauert.«

			»Ach ja? Und wie hast du’s geschafft, dann wieder gottig zu werden?«

			»Gottig ist kein Wort«, teilte ich ihr mit, obwohl meine poetischen Instinkte bereits überlegten, wie ich es verwenden könnte. »Normalerweise verlangt Zeus, dass ich der Sklave irgendeines wichtigen Halbgottes bin. Wie dieser Typ, den ich eben erwähnt habe. Er wäre perfekt! Ich werde einige Jahre lang alles tun, was mein neuer Herr von mir verlangt. Wenn ich mich brav verhalte, darf ich auf den Olymp zurückkehren. Aber erst muss ich wieder zu Kräften kommen und herausfinden …«

			»Woher weißt du denn, welcher Halbgott?«

			Ich blinzelte. »Was?«

			»Welchem Halbgott du dienen sollst, du Blödmann.«

			»Ich … äh. Na ja, meistens ist das ganz klar. Ich laufe denen einfach so über den Weg. Deshalb will ich doch in die Upper East Side. Mein neuer Herr wird mich in seine Dienste nehmen und …«

			»Ich bin Meg McCaffrey!«, Meg machte einen Lippenfurz. »Und ich nehme dich in meine Dienste!«

			Über uns grollte Donner am grauen Himmel. Das Grollen hallte in den Straßenschluchten wider wie göttliches Gelächter.

			Was immer von meinem Stolz noch übrig war, verwandelte sich in Eiswasser und sickerte in meine Socken. »Ich bin voll reingefallen, was?«

			»Jepp.« Meg hüpfte in ihren roten Turnschuhen auf und ab. »Das wird lustig.«

			Mit großer Mühe unterdrückte ich den Drang zu weinen. »Bist du sicher, dass du nicht Artemis in Verkleidung bist?«

			»Ich bin dieses andere«, sagte Meg und zählte mein Geld. »Das, was du eben gesagt hast. Halbgöttin.«

			»Woher weißt du das?«

			»Weiß ich eben.« Sie lächelte selbstzufrieden. »Und jetzt hab ich einen Hilfsgott namens Lester!«

			Ich hob mein Gesicht zum Himmel. »Bitte, Vater, ich hab es ja verstanden. Bitte. Ich kann das nicht!«

			Zeus gab keine Antwort. Er war vermutlich damit beschäftigt, meine Erniedrigung zu filmen und auf Snapchat hochzuladen.

			»Nur Mut«, sagte Meg zu mir. »Wer ist denn dieser Typ, den du sprechen willst – der Typ in der Upper East Side?«

			»Noch ein Halbgott«, sagte ich. »Er weiß den Weg in ein Camp, wo ich vielleicht Schutz, guten Rat, Essen …«

			»Essen?« Megs Ohren wurden fast so spitz wie die Enden ihrer Brillenfassung. »Gutes Essen?«

			»Na ja, normalerweise ernähre ich mich nur von Ambrosia, aber ich glaube schon.«

			»Dann ist das mein erster Befehl. Wir gehen zu diesem Typen, damit er uns zu dem Camp führt.«

			Ich seufzte verzweifelt. Es würde eine sehr lange Knechtschaft werden.

			»Dein Wunsch sei mir Befehl«, sagte ich. »Auf zu Percy Jackson.«
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			Einst war ich gottig

			Jetzt fühl ich mich so grottig

			Ein Haiku mit Reim!

			Während wir die Madison Avenue hochwanderten, wirbelten mir jede Menge Fragen durch den Kopf: Warum hatte Zeus mir keinen Wintermantel mitgegeben? Warum wohnte Percy Jackson am anderen Ende der Stadt? Warum starrten mich dauernd irgendwelche Fußgänger an?

			Ich fragte mich, ob meine göttliche Strahlkraft zurückkehrte. Vielleicht waren die Leute in New York beeindruckt von meiner offenkundigen Stärke und meinem überirdisch guten Aussehen.

			Meg McCaffrey riss mich aus diesen Illusionen.

			»Du stinkst«, sagte sie. »Du siehst aus, als wärst du gerade überfallen worden.«

			»Ich bin ja auch überfallen worden. Und bei einem kleinen Kind in Sklaverei geraten.«

			»Sklaverei ist ja wohl übertrieben.« Sie knabberte an ihrem Daumen ein Stück Nagelhaut ab und spuckte es aus. »Das ist eher eine Zusammenarbeit zum gegenseitigen Nutzen.«

			»Gegenseitig insofern, dass du Befehle erteilst und ich zur Zusammenarbeit gezwungen bin?«

			»Jepp.« Sie blieb vor einem Schaufenster stehen. »Guck mal, du siehst doch krass aus.«

			Mein Spiegelbild starrte mich an, nur war es nicht mein Spiegelbild. Es konnte nicht mein Spiegelbild sein. Es war dasselbe Gesicht wie im Führerschein von Lester Papadopoulos.

			Ich sah aus wie ungefähr sechzehn. Meine halblangen Haare waren dunkel und lockig – ein Stil, mit dem ich in den alten Zeiten in Athen und später noch mal um 1970 Furore gemacht hatte. Meine Augen waren blau. Mein Gesicht sah auf eine etwas unterbelichtete Weise gar nicht schlecht aus, aber es wurde entstellt von einer geschwollenen, auberginenfarbenen Nase, die einen grauenhaften Schnurrbart aus Blut auf meine Oberlippe getropft hatte. Und schlimmer noch, meine Wangen waren bedeckt von etwas, das verdächtig aussah wie … mir schlug das Herz bis in den Hals.

			»Horror!«, schrie ich. »Ist das – ist das etwa Akne?«

			Unsterbliche Götter kriegen keine Akne. Das ist eines unserer unveräußerlichen Rechte. Doch als ich mich weiter zu der Glasscheibe vorbeugte, sah ich, dass meine Haut wirklich eine narbige Landschaft aus Eiterpusteln und Pickeln war.

			Ich ballte die Fäuste und heulte zum grausamen Himmel hoch: »Zeus, womit hab ich das verdient?«

			Meg zupfte an meinem Ärmel. »Wenn du hier weiter so rumbrüllst, kommt noch die Polizei!«

			»Was macht das schon? Ich bin zum Teenager geworden, und nicht mal zu einem mit makelloser Haut! Ich wette, ich habe nicht mal mehr …« Mit einem kalten Gefühl des Entsetzens hob ich mein Hemd. Mein Bauch war bedeckt von einem Blumenmuster aus blauen Flecken, von meinem Sturz in den Container und danach den Tritten. Aber schlimmer noch, ich hatte Speckwülste!

			»Oh nein, nein, nein!« Ich taumelte über den Bürgersteig und hoffte, dass die Speckwülste mir nicht folgen würden. »Wo ist mein Waschbrettbauch geblieben? Ich hatte immer einen Waschbrettbauch. Ich hatte nie einen Rettungsring! In viertausend Jahren nicht!«

			Meg stieß wieder ein schnaubendes Lachen aus. »Pssst, Jammerlappen, du bist in Ordnung so.«

			»Ich bin fett!«

			»Du bist einfach Durchschnitt. Durchschnittsleute haben keinen Waschbrettbauch. Komm schon.«

			Ich wollte widersprechen, ich sei weder Durchschnitt noch gehörte ich zu den Leuten, aber mit wachsender Verzweiflung ging mir auf, dass diese Bezeichnung jetzt perfekt auf mich zutraf.

			Auf der anderen Seite des Schaufensters tauchte das Gesicht eines Sicherheitsmannes auf und musterte mich stirnrunzelnd. Ich ließ mich von Meg weiter die Straße hochziehen.

			Sie hüpfte voran und hielt ab und zu an, um eine Münze aufzulesen oder um eine Straßenlaterne zu kreiseln. Diesem Kind schienen das kalte Wetter, die gefährliche Reise, die vor uns lag, und die Tatsache, dass ich an Akne litt, nichts auszumachen.

			»Wieso bist du so ruhig?«, fragte ich. »Du bist eine Halbgöttin, unterwegs mit einem Gott, auf dem Weg in ein Camp, wo du andere von deiner Art kennenlernen wirst. Überrascht dich denn das alles nicht?«

			»Äh.« Sie faltete aus einem meiner Zwanzig-Dollar-Scheine einen Papierflieger. »Ich hab schon allerlei seltsamen Kram gesehen.«

			Ich hätte sie gern gefragt, was denn seltsamer sein könnte als der Morgen, der hinter uns lag. Aber vielleicht würde ich dem Stress, das zu erfahren, nicht gewachsen sein. »Woher kommst du?«

			»Hab ich dir doch gesagt. Aus der Gasse.«

			»Nein, ich meine … wo sind deine Eltern? Verwandte? Freunde?«

			Für einen kurzen Moment schien sie sich nicht wohl in ihrer Haut zu fühlen. Sie widmete ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Zwanzig-Dollar-Flieger. »Ist nicht so wichtig.«

			Meine überaus hoch entwickelte Menschenkenntnis sagte mir, dass sie etwas verbarg, aber bei Halbgöttern war das ziemlich normal. Obwohl sie immerhin mit einem unsterblichen Elternteil gesegnet waren, waren sie seltsam empfindlich, wenn es um ihre Herkunft ging. »Und du hast nie von Camp Half-Blood gehört? Oder Camp Jupiter?«

			»Nö.« Sie testete die Nase des Fliegers mit ihrer Fingerspitze. »Wie weit ist es noch bis zu Perry?«

			»Percy. Ich bin nicht sicher. Noch ein paar Straßen weiter … glaube ich.«

			Damit schien Meg sich zufriedenzugeben. Sie hüpfte wie bei Himmel und Hölle weiter, warf den Flieger und fing ihn wieder ein. Auf der Kreuzung mit der 72nd Street schlug sie ein paar Räder – ihre Kleider bildeten einen so leuchtenden Wirbel aus Ampelfarben, dass ich schon Angst hatte, die Autofahrer könnten in Verwirrung geraten und sie überfahren. Zum Glück waren die New Yorker Fahrer an herumwirbelnde, unachtsame Fußgänger gewöhnt.

			Ich war jetzt sicher, dass Meg eine streunende Halbgöttin war. Die kamen selten vor, aber es gab sie. Sie hatte irgendwie überlebt, ohne ein Netzwerk, ohne von anderen Halbgöttern entdeckt oder zu einer richtigen Ausbildung geholt zu werden. Aber ihr Glück würde nicht von Dauer sein. Junge Helden wurden meistens erst mit dreizehn von Monstern gejagt und getötet, denn dann wurden ihre wahren Kräfte offenkundig. Meg blieb nicht mehr viel Zeit. Sie musste genauso dringend ins Camp Half-Blood gebracht werden wie ich. Es war ihr Glück, dass sie mir begegnet war.

			(Ich weiß, diese letzte Aussage liegt eigentlich auf der Hand. Alle, die mir begegnen, können von Glück sagen, aber ihr wisst schon, was ich meine.)

			Wenn ich mein übliches allwissendes Selbst gewesen wäre, hätte ich jetzt einen Blick in Megs Schicksal geworfen. Ich hätte in ihre Seele schauen und alles sehen können, was ich über ihre göttliche Abstammung, ihre Kräfte, ihre Motive und Geheimnisse wissen wollte.

			Jetzt war ich für solche Dinge blind. Ich konnte nur deshalb sicher sein, dass sie Halbgöttin war, weil es ihr gelungen war, mich in ihren Dienst zu berufen. Zeus hatte ihr Recht mit einem Donnerschlag bestätigt. Ich spürte die Bindung wie ein Hemd aus dicht gewickelten Bananenschalen. Wer immer Meg McCaffrey sein mochte, wie auch immer sie mich gefunden hatte, unsere Schicksale waren jetzt miteinander verschlungen.

			Das war fast so peinlich wie die Akne.

			Wir bogen auf der Eighty-Second Street nach Osten ab.

			Als wir die Second Avenue erreichten, kam mir die Gegend vertrauter vor. Reihen von Wohnblocks, Haushaltswarenläden, Lebensmittelgeschäften und indischen Restaurants. Ich wusste, dass Percy Jackson hier irgendwo wohnte, aber von meinen Fahrten über den Himmel in meinem Sonnenwagen hatte ich eher eine Art Google-Earth-Orientierung. Ich war nicht daran gewöhnt, mich auf Straßenebene zurechtzufinden.

			Und in meiner sterblichen Gestalt hatte mein makelloses Gedächtnis gewisse … Makel entwickelt. Sterbliche Ängste und Bedürfnisse vernebelten meine Gedanken. Ich wollte etwas zu essen. Ich wollte zur Toilette. Mein Körper tat weh. Meine Kleider stanken. Ich kam mir vor, als wäre mein Gehirn mit feuchter Watte ausgestopft worden. Ehrlich, wie könnt ihr Menschen das ertragen?

			Nach einigen weiteren Blocks setzte ein Eisregen ein. Meg versuchte, die Mischung aus Regen und Hagel mit der Zunge aufzufangen, was ich für eine wenig wirkungsvolle Weise hielt, sich was zu trinken zu besorgen – zumal, wenn es schmutziges Wasser war. Ich zitterte und konzentrierte mich auf schöne Dinge: die Bahamas, die Neun Musen in perfekter Harmonie, die vielen furchtbaren Strafen, die ich für Cade und Mikey bereithalten wollte, wenn ich erst wieder ein Gott wäre.

			Ich fragte mich noch immer, wer wohl ihr Boss war und woher er gewusst hatte, wo ich auf die Erde fallen würde. Kein Sterblicher hätte das wissen können. Je mehr ich darüber nachdachte, umso weniger konnte ich mir vorstellen, dass irgendein Gott (außer meiner Wenigkeit) die Zukunft so genau hätte voraussehen können. Ich war schließlich der Weissagungsmeister des Orakels von Delphi gewesen und hatte jahrtausendelang hochwertige Sneakpreviews des Schicksals geliefert.

			Natürlich mangelte es mir nicht an Feinden. Eine der natürlichen Folgen davon, dass man einfach hinreißend ist, besteht darin, dass man überall Neid erregt. Aber ich konnte mir nur einen einzigen Widersacher vorstellen, der fähig wäre die Zukunft vorherzusagen. Und wenn der sich bei meinem geschwächten Zustand auf die Suche machte …

			Ich unterdrückte diesen Gedanken. Ich hatte auch so schon Sorgen genug. Kein Sinn, mich mit Was-wäre-wenn zu Tode zu ängstigen.

			Wir fingen an, die Nebenstraßen abzusuchen und uns die Namen an Briefkästen und Klingelleisten anzusehen. In der Upper East Side wohnten erstaunlich viele Jacksons. Das ärgerte mich.

			Nach mehreren vergeblichen Versuchen bogen wir um eine Ecke, und dort – unter einer Kräuselmyrte – stand ein blauer Prius älteren Baujahrs. Die Motorhaube zeigte unverkennbare Spuren von Pegasushufen. (Wieso ich so sicher war? Ich kenne mich mit Hufspuren eben aus. Und normale Pferde galoppieren nicht über Toyotas. Pegasi tun das oft.)

			»Aha«, sagte ich zu Meg. »Wir nähern uns.«

			Einen halben Block weiter erkannte ich ein Haus. Ein fünf Stockwerke hohes Klinkergebäude mit verrosteten Belüftungsanlagen, die aus den Fenstern herabhingen. »Voilà«, rief ich.

			Vor der Vordertreppe zuckte Meg zurück, als sei sie gegen eine unsichtbare Sperre gestoßen. Sie starrte zur Second Avenue und ihre dunklen Augen schauten besorgt.

			»Was ist los?«, fragte ich.

			»Dachte, ich hätte sie wieder gesehen.«

			»Wen?« Ich schaute in dieselbe Richtung wie sie, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. »Die Schläger aus der Gasse?«

			»Nein. So eine Art …«, sie bewegte die Finger. »Leuchtende Blasen. Die waren auch schon vorhin in der Park Avenue.«

			Mein Puls steigerte sich vom Andante zum lebhaften Allegretto. »Leuchtende Blasen? Warum hast du nichts gesagt?«

			Sie tippte an die Seite ihrer Schmetterlingsbrille. »Ich habe schon ziemlich viel komische Sachen gesehen. Hab ich dir doch gesagt. Meistens ist mir das egal, aber …«

			»Aber wenn sie uns folgen«, sagte ich, »dann ist das gar nicht gut.«

			Ich sah mich wieder in der Straße um. Mir fiel nichts auf, aber ich bezweifelte nicht, dass Meg leuchtende Blasen gesehen hatte. Viele Geister konnten so erscheinen. Mein eigener Vater Zeus hatte einmal die Gestalt einer leuchtenden Blase angenommen, um eine Sterbliche zu umwerben. (Wieso die Sterbliche das attraktiv fand, weiß ich wirklich nicht.)

			»Wir sollten ins Haus gehen«, sagte ich. »Percy Jackson wird uns helfen.«

			Noch immer hielt Meg mich zurück. Sie hatte keine Angst gezeigt, als sie die Schläger in der Sackgasse mit faulem Obst beworfen hatte, aber jetzt schien sie nicht so recht zu wissen, ob sie wirklich an einer Tür klingeln wollte. Ich überlegte, ob ihr vielleicht doch schon Halbgötter begegnet waren. Vielleicht waren diese Begegnungen nicht so gut verlaufen.

			»Meg«, sagte ich. »Mir ist schon klar, dass manche Halbgötter nicht gut sind. Ich könnte dir Geschichten von all denen erzählen, die ich töten oder in Gewächse verwandeln musste …«

			»Gewächse?«

			»Aber Percy Jackson war immer zuverlässig. Du hast nichts zu befürchten. Und außerdem mag er mich leiden. Ich habe ihm alles beigebracht, was er weiß.«

			Sie runzelte die Stirn. »Echt?«

			Ich fand ihre Unschuld irgendwie rührend. Es gab so viele selbstverständliche Dinge, die sie nicht wusste. »Natürlich. Und jetzt gehen wir hoch.«

			Ich klingelte. Gleich darauf hörte ich die verzerrte Stimme einer Frau. »Ja?«

			»Hallo«, sagte ich. »Hier ist Apollo.«

			Rauschen.

			»Der Gott Apollo«, sagte ich, weil ich dachte, ich müsste mich vielleicht klarer ausdrücken. »Ist Percy zu Hause?«

			Noch mehr Rauschen, gefolgt von zwei Stimmen in gedämpftem Gespräch. Der Summer ertönte. Ich stieß die Tür auf. Ehe ich ins Haus ging, sah ich aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung. Ich schaute den Bürgersteig entlang, konnte aber wieder nichts entdecken.

			Vielleicht war es ein Lichtreflex gewesen. Oder der Schneeregen. Oder vielleicht auch eine leuchtende Blase. Meine Kopfhaut prickelte Unheil verkündend.

			»Was?«, fragte Meg.

			»Vermutlich nichts.« Ich zwang mich, fröhlich zu klingen. Ich wollte nicht, dass Meg davonrannte, wo wir schon fast in Sicherheit waren. Wir waren jetzt aneinandergekettet. Ich würde ihr folgen müssen, wenn sie mir den Befehl erteilte, und ich hatte gar keine Lust, für immer mit ihr in der Müllgasse zu hausen. »Gehen wir hoch. Wir dürfen unsere Gastgeber doch nicht warten lassen.«

			Nach allem, was ich für Percy Jackson getan hatte, hatte ich einen begeisterten Empfang erwartet. Ein tränenreiches Willkommen, ein paar Brandopfer und ein kleines Fest zu meinen Ehren wären nicht fehl am Platze gewesen.

			Stattdessen riss der junge Mann die Wohnungstür auf und fragte: »Warum?«

			Wie immer war ich betroffen von der Ähnlichkeit mit seinem Vater Poseidon. Er hatte die gleichen meergrünen Augen, die gleichen dunklen Strubbelhaare, die gleichen gut aussehenden Züge, die so schnell zwischen Munterkeit und Zorn wechseln konnten. Percy Jackson trug aber selten Strandshorts und Hawaiihemden, die Lieblingskleidung seines Vaters. Er war gekleidet in löchrige Jeans und einen blauen Kapuzenpullover mit der gestickten Aufschrift AHS SCHWIMMTEAM.

			Meg wich zurück ins Treppenhaus und drückte sich hinter mich.

			Ich versuchte ein Lächeln zustande zu bringen. »Percy Jackson, sei mir gesegnet. Ich brauche Hilfe.«

			Percys Blicke wanderten von mir zu Meg weiter. »Wer ist deine Freundin?«

			»Das ist Meg McCaffrey«, sagte ich. »Eine Halbgöttin, die ins Camp Half-Blood gebracht werden muss. Sie hat mich vor Straßenschlägern gerettet.«

			»Gerettet …« Percy musterte mein zerschundenes Gesicht. »Soll das heißen, der Teenie nach einer Prügelei-Look ist nicht nur eine Tarnung? Mann, was ist dir denn passiert?«

			»Ich dachte, ich hätte die Schläger schon erwähnt.«

			»Aber du bist ein Gott.«

			»Was das betrifft … ich war ein Gott.«

			Percy blinzelte. »Du warst ein Gott?«

			»Außerdem«, sagte ich, »bin ich ziemlich sicher, dass wir von boshaften Geistern verfolgt werden.«

			Wenn ich nicht gewusst hätte, wie heiß Percy Jackson mich verehrte, hätte ich schwören können, dass er Lust hatte, mir noch einen auf meine ohnehin schon zerschlagene Nase zu geben.

			Er seufzte. »Ihr solltet vielleicht besser reinkommen.«
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			Casa de Jackson

			Kein goldener Gästethron

			Ist das dein Ernst, Mann?

			Auch das gehört zu den Dingen, die ich noch nie verstanden habe: Wie könnt ihr Sterblichen in so winzigen Wohnungen leben? Wo bleibt euer Stolz? Euer Gefühl für Stil?

			Die Wohnung der Jacksons hatte keinen prachtvollen Thronsaal, keine Säulengänge, keine Terrassen oder Banketthallen und nicht mal ein Thermalbad. Es gab ein winziges Wohnzimmer mit einer angrenzenden Küche und einen einzigen Flur, der vermutlich zu den Schlafzimmern führte. Sie lag im fünften Stock, und wenn ich auch nicht so anspruchsvoll war, einen Fahrstuhl zu erwarten, so fand ich es doch seltsam, dass es keine Landebahn für fliegende Wagen gab. Was machten sie bloß, wenn Gäste vom Himmel her zu Besuch kamen?

			In der Küche stand eine attraktive Frau von um die vierzig und bereitete einen Smoothie zu. Ihre langen braunen Haare wiesen einige graue Strähnen auf, aber ihre leuchtenden Augen, ihr Lächeln und ihr buntes Batikkleid ließen sie jünger wirken.

			Als wir hereinkamen, schaltete sie den Mixer aus und trat hinter der Anrichte hervor.

			»Heilige Sibylle!«, rief ich. »Gnädige Frau, mit Ihrer Mittelpartie stimmt etwas nicht!«

			Die Frau blieb stehen, machte ein verdutztes Gesicht und schaute dann auf ihren stark geschwollenen Bauch hinunter. »Na ja, ich bin im achten Monat schwanger.«

			Ich hätte ihretwegen weinen mögen. Ein solches Gewicht tragen zu müssen, kam mir nicht normal vor. Meine Schwester Artemis war eine fähige Hebamme, aber das war ein Bereich der Heilkunst, den ich lieber anderen überließ. »Wie können Sie das ertragen?«, fragte ich. »Meine Mutter Leto musste eine endlos lange Schwangerschaft durchstehen, weil Hera sie verflucht hatte. Sind Sie auch verflucht?«

			Percy trat neben mich. »Äh, Apollo? Sie ist nicht verflucht. Und könntest du bitte Hera unerwähnt lassen?«

			»Arme Frau«, ich schüttelte den Kopf. »Eine Göttin würde sich eine solche Belastung nie gefallen lassen. Sie würde gebären, wann es ihr passt.«

			»Das muss schön sein«, sagte die Frau zustimmend.

			Percy Jackson hustete. »Also, Mom, das ist Apollo mit seiner Freundin Meg. Leute, das ist meine Mom.«

			Die Mutter des Jackson lächelte und schüttelte unsere Hände. »Nennt mich Sally.«

			Sie kniff die Augen zusammen, als sie meine misshandelte Nase ansah. »Meine Güte, das muss doch wehtun. Was ist passiert?«

			Ich versuchte eine Erklärung, aber die Wörter blieben mir im Hals stecken. Ich, der silberzüngige Gott der Dichtkunst, brachte es nicht über mich, dieser freundlichen Frau meinen Niedergang zu schildern.

			Ich konnte verstehen, warum Poseidon sich so in sie verliebt hatte. Sally Jackson besaß genau die richtige Mischung aus Mitgefühl, Stärke und Schönheit. Sie war eine der seltenen sterblichen Frauen, die ebenbürtigen geistigen Kontakt zu einem Gott aufnehmen konnten – die weder Angst vor uns haben noch gierig nach den Möglichkeiten sind, die wir zu bieten haben, sondern die eine echte Gefährtin für uns sein können.

			Wenn ich noch immer unsterblich gewesen wäre, hätte ich vielleicht selbst mit ihr geflirtet. Aber ich war jetzt ein sechzehn Jahre alter Junge. Meine sterbliche Gestalt beeinflusste meinen geistigen Zustand. Ich sah Sally Jackson als Mutter – eine Tatsache, die mich verwirrte und in Verlegenheit stürzte. Ich dachte daran, wie lange ich meine eigene Mutter schon nicht mehr besucht hatte. Ich sollte sie vielleicht mal zum Essen einladen, wenn ich erst wieder auf dem Olymp wäre.

			»Ich mach euch einen Vorschlag«, Sally streichelte meine Schulter. »Percy kann dir helfen, deine Wunden zu verbinden und dich zu waschen.«

			»Kann ich das?«, fragte Percy.

			Sally hob mütterlich und ganz leicht die Augenbrauen. »Im Badezimmer gibt es einen Erste-Hilfe-Kasten, mein Schatz. Apollo kann duschen, und dann leihst du ihm etwas zum Anziehen. Ihr habt ja ungefähr die gleiche Größe.«

			»Das«, sagte Percy, »ist wahrlich deprimierend.«

			Sally legte Meg die Hand unters Kinn. Glücklicherweise biss Meg nicht zu. Sallys Miene blieb sanft und ermutigend, aber ich konnte die Sorge in ihren Augen sehen. Zweifellos dachte sie: Wer hat dieses arme Mädchen denn bloß wie eine Ampel angezogen?

			»Ich hab ein paar Sachen, die dir passen müssten, Liebes«, sagte Sally. »Keine Schwangerschaftskleidung, natürlich. Jetzt wollen wir euch erst mal was Sauberes anziehen. Und dann kriegt ihr etwas zu essen.«

			»Essen find ich gut«, murmelte Meg.

			Sally lachte. »Na, dann haben wir immerhin eine Gemeinsamkeit. Percy, du gehst mit Apollo. Wir treffen uns dann wieder hier.«

			Ich wurde in kürzester Frist geduscht, verbunden und in abgelegte Jacksonsachen gekleidet. Percy ließ mich dabei im Badezimmer allein und dafür war ich dankbar. Er bot mir Ambrosia und Nektar an – Speise und Trank der Götter –, um meine Wunden zu heilen, aber ich war nicht sicher, ob die mir in meinem sterblichen Zustand nicht schaden würden. Ich wollte mich nicht selbst entzünden, und deshalb blieb ich bei den sterblichen Erste-Hilfe-Maßnahmen.

			Als ich fertig war, starrte ich im Badezimmerspiegel mein zerschundenes Gesicht an. Vielleicht hatte der Teenager-Frust meine Kleider durchtränkt, denn ich kam mir mehr denn je vor wie ein schlecht gelaunter Highschooljunge. Ich dachte daran, wie unfair es war, dass ich so schwer bestraft wurde, wie gemein mein Vater war und dass niemand in der Geschichte der Zeit jemals solche Probleme gehabt hatte wie ich.

			Natürlich war das alles empirisch belegbar. Übertreibung war gar nicht nötig.

			Immerhin schienen meine Wunden schneller zu verheilen als die von gewöhnlichen Sterblichen. Meine Nase war schon nicht mehr so geschwollen. Meine Rippen taten zwar noch weh, aber ich hatte nicht mehr das Gefühl, dass jemand in meiner Brust mit heißen Nadeln einen Pullover strickte.

			Die Heilung zu beschleunigen war wirklich das Mindeste, was Zeus für mich tun konnte. Schließlich war ich der Gott der Heilkunst. Zeus wollte sicher nur, dass ich schneller wieder in Form kam, damit ich noch mehr Schmerzen ertragen könnte, aber ich war trotzdem dankbar.

			Ich fragte mich, ob ich in Percy Jacksons Waschbecken ein kleines Feuer entfachen und vielleicht zum Dank ein wenig Verbandszeug verbrennen sollte, aber ich beschloss, dass das die Gastfreundschaft der Jacksons vielleicht überstrapazieren würde.

			Ich sah mir das schwarze T-Shirt an, das Percy mir gegeben hatte. Vorne war das Logo von Led Zeppelin aufgedruckt: der geflügelte Ikarus, der vom Himmel stürzt. Mit Led Zeppelin hatte ich kein Problem. Ihre besten Songs waren von mir inspiriert. Aber ich hatte den nagenden Verdacht, dass Percy mir dieses T-Shirt als Witz gegeben hatte – der Sturz vom Himmel. Ja, ha, ha. Ich brauchte nicht der Gott der Dichtkunst zu sein, um die Metapher zu erkennen. Ich beschloss, die Sache nicht zu kommentieren. Diese Befriedigung gönnte ich ihm nicht.

			Ich holte tief Atem. Dann hielt ich vor dem Spiegel meine übliche Motivationsrede: »Du bist wunderbar und die Leute lieben dich!«

			Ich ging hinaus, um der Welt gegenüberzutreten.

			Percy saß auf seinem Bett und starrte die Spur aus Blutstropfen an, die ich auf seinem Teppich hinterlassen hatte.

			»Tut mir leid«, sagte ich.

			Percy hob die Hände. »Ich hatte eigentlich gerade daran gedacht, wie ich zuletzt Nasenbluten hatte.«

			»Oh …«

			Die Erinnerung stellte sich ein, wenn auch vage und unvollständig. Athen. Die Akropolis. Wir Götter hatten Seite an Seite mit Percy Jackson und seinen Gefährten gekämpft. Wir hatten eine Armee aus Riesen besiegt, aber ein Tropfen von Percys Blut war auf die Erde gefallen und hatte die Erdmutter Gaia geweckt, die gar nicht gut gelaunt gewesen war.

			Und dann hatte Zeus sich gegen mich gewandt. Er hatte mir vorgeworfen, die ganze Sache ausgelöst zu haben, nur weil Gaia einen meiner Nachkommen, einen gewissen Octavian, dazu gebracht hatte, die Camps der römischen und griechischen Halbgötter in einen Krieg zu treiben, der fast die menschliche Zivilisation ausgerottet hätte. Ich meine: Wieso sollte ich denn daran schuld gewesen sein?

			Aber egal. Zeus hatte mich für Octavians Größenwahn verantwortlich gemacht. Zeus schien den Egoismus des Jungen für etwas zu halten, das er von mir geerbt hatte. Was doch lächerlich ist. Ich habe eine viel zu hohe Meinung von mir selbst, um egoistisch zu sein.

			»Wo hast du dich denn die ganze Zeit rumgetrieben, Mann?« Percys Stimme riss mich aus meiner Träumerei. »Der Krieg hat im August geendet. Jetzt ist Januar.«

			»Wirklich?« Ich vermute, das winterliche Wetter hätte ein Hinweis sein können, aber ich hatte nicht weiter darüber nachgedacht.

			»Als ich dich zuletzt gesehen habe, hat Zeus dich auf der Akropolis zusammengestaucht. Dann – bamm – hat er dich in Luft aufgelöst. Seit sechs Monaten hat dich niemand gehört oder gesehen.«

			Ich dachte scharf nach, aber die Erinnerungen an mein göttliches Vorleben wurden immer verworrener statt klarer. Was war in den vergangenen sechs Monaten passiert? War ich in einer Art von Schockstarre gewesen? Hatte Zeus so lange gebraucht, um sich zu entscheiden, was er mit mir machen wollte? Vielleicht gab es einen Grund, warum er bis jetzt gewartet hatte, um mich auf die Erde zu schleudern.

			Vaters Stimme hallte noch immer in meinen Ohren wider: Deine Schuld. Deine Strafe. Meine Schande kam mir neu und frisch vor, als hätten wir dieses Gespräch gerade erst geführt, aber sicher war ich mir da nicht.

			Nach all den Jahrtausenden fiel es mir selbst unter den besten Umständen schwer, die Zeiten richtig zuzuordnen. Es kam vor, dass ich auf Spotify ein Stück hörte und dachte: Endlich mal was Neues! Dann ging mir auf, dass es Mozarts Klavierkonzert Nr. 20 in d-Moll und zweihundert Jahre alt war. Oder ich fragte mich, warum der Historiker Herodot nicht auf der Liste meiner Kontakte stand. Dann fiel mir ein, dass Herodot kein Smartphone hatte, weil er schon seit der Eisenzeit nicht mehr lebte.

			Es ist überaus nervig, wie schnell ihr Sterblichen sterbt.

			»Ich – ich weiß nicht, wo ich so lange gewesen bin«, gab ich zu. »Ich habe so einige Gedächtnislücken.«

			Percy zuckte zusammen. »Ich hasse Gedächtnislücken. Voriges Jahr habe ich ein ganzes Semester verloren, und das verdanke ich Hera.«

			»Ach ja.« Ich wusste nicht so ganz, worüber Percy Jackson da redete. Während des Krieges gegen Gaia hatte ich mich vor allem auf meine eigenen Heldentaten konzentriert. Aber ich nahm an, dass Percy und seine Freunde auch ein paar Unannehmlichkeiten erlebt hatten.

			»Na, macht doch nichts«, sagte ich. »Es gibt immer wieder neue Möglichkeiten, Ruhm zu erlangen. Und deshalb wollte ich dich um Hilfe bitten!«

			Er machte wieder dieses verwirrende Gesicht, als ob er mir am liebsten einen Tritt versetzt hätte, dabei wusste ich doch, wie schwer es ihm fiel, seine Dankbarkeit zu verbergen.

			»Hör mal, Mann …«

			»Würdest du bitte aufhören, mich Mann zu nennen?«, fragte ich. »Es erinnert mich auf schmerzliche Weise daran, dass ich einer bin.«

			»Na gut … Apollo, ich habe nichts dagegen, dich und Meg zum Camp zu fahren, wenn du das willst. Ich würde niemals einen Halbgott abweisen, der Hilfe braucht …«

			»Wunderbar! Hast du etwas anderes als den Prius? Einen Maserati vielleicht? Aber ich würde mich auch mit einem Lamborghini zufriedengeben.«

			»Aber«, Percy redete einfach weiter, »ich kann mich nicht mit einer neuen Großen Weissagung oder was auch immer abgeben. Ich habe ein Versprechen abgelegt.«

			Ich starrte ihn an und verstand nicht so ganz. »Versprechen?«

			Percy verschränkte die Finger. Sie waren lang und geschmeidig. Er hätte einen hervorragenden Musiker abgegeben. »Ich habe durch den Krieg gegen Gaia fast ein ganzes Schuljahr verloren. Ich habe den ganzen Herbst mit dem Versuch verbracht, den Unterrichtsstoff nachzuholen. Wenn ich im nächsten Herbst mit Annabeth aufs College gehen will, muss ich jedem Ärger aus dem Weg gehen und mein Examen machen.«

			»Annabeth«, ich versuchte, diesen Namen unterzubringen. »Das ist die blonde Beängstigende?«

			»Genau die. Ich habe ihr vor allem versprochen, mich nicht umbringen zu lassen, während sie weg ist.«

			»Weg?«

			Percy zeigte vage nach Norden. »Sie ist für einige Wochen in Boston. Irgendeine Familienkrise. Es geht darum …«

			»Du willst sagen, dass du mir nicht deine ungeteilten Dienste anbieten kannst, um mich auf meinen Thron zurückzuschaffen?«

			»Äh … ja.« Er zeigte zu dem Flur mit den Schlafzimmertüren hinüber. »Außerdem ist meine Mom schwanger. Bald habe ich eine kleine Schwester. Ich möchte gern da sein, um sie kennenzulernen.«

			»Na, das kann ich verstehen. Ich weiß noch, wie Artemis geboren wurde …«

			»Ihr seid doch Zwillinge!«

			»Ich habe sie immer als meine kleine Schwester betrachtet.«

			Percys Mund zuckte. »Jedenfalls, das passiert jetzt bei meiner Mom, und im Frühling kommt außerdem ihr erster Roman heraus, deshalb möchte ich lange genug am Leben bleiben, um …«

			»Wunderbar!«, sagte ich. »Sag ihr, sie soll ja die entsprechenden Brandopfer bringen. Kalliope ist ganz schön empfindlich, wenn Romanautoren vergessen, sich bei ihr zu bedanken.«

			»Okay. Aber was ich sagen wollte … Ich kann nicht wieder auf einen welterschütternden Einsatz ausziehen. Das kann ich meiner Familie nicht antun.«

			Percy schaute zum Fenster hinüber. Auf der Fensterbank stand eine Topfblume mit zarten Silberblättern – vermutlich Mondspitze. »Ich habe meiner Mom schon genug Herzanfälle für ein ganzes Leben beschert. Sie hat mir mit Mühe und Not verziehen, dass ich voriges Jahr verschwunden bin, aber ich habe ihr und Paul geschworen, so etwas niemals wieder zu tun.«

			»Paul?«

			»Mein Stiefvater. Er ist heute auf einer Fortbildung für Lehrer. Er ist total in Ordnung.«

			»Alles klar.« In Wirklichkeit war nichts klar. Ich wollte über meine Probleme reden. Es nervte mich, dass Percy das Gespräch immer wieder auf sich lenkte. Leider habe ich feststellen müssen, dass diese Art von Selbstsucht unter Halbgöttern sehr häufig auftritt.

			»Dir ist doch klar, dass ich eine Möglichkeit finden muss, um auf den Olymp zurückzukehren«, sagte ich. »Das wird vermutlich zu vielen grauenhaften und lebensgefährlichen Abenteuern führen. Kannst du eine solche Ehre ablehnen?«

			»Ja, da bin ich mir ziemlich sicher. Tut mir leid.«

			Ich machte einen Schmollmund. Es enttäuscht mich immer, wenn Sterbliche sich an erste Stelle setzen und nicht das ganze Bild sehen – dass ich wichtiger bin und an die erste Stelle gehöre –, aber ich rief mir in Erinnerung, dass dieser junge Mann mir schon oft aus der Patsche geholfen hatte. Er hatte meine Nachsicht verdient.

			»Ich verstehe«, sagte ich mit unvorstellbarer Großzügigkeit. »Aber du wirst uns doch wenigstens ins Camp Half-Blood bringen?«

			»Das kann ich tun.« Percy steckte die Hand in die Tasche seines Kapuzenpullis und zog einen Kugelschreiber hervor. Für einen Moment dachte ich, er wollte ein Autogramm von mir. Ich kann euch gar nicht sagen, wie oft das passiert. Dann fiel mir ein, dass der Kugelschreiber die Tarngestalt seines Schwertes Springflut war.

			Er lächelte und in seinen Augen funkelte ein wenig von dem alten Halbgott-Draufgängertum. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob Meg bereit ist für einen Ausflug aufs Land.«
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			Siebenschichten-Dip

			knallblaue Schokokekse

			Ich liebe die Frau

			Sally Jackson war eine Hexe, die es mit Circe hätte aufnehmen können. Sie hatte Meg aus einer Straßengöre in ein schockierend hübsches Mädchen verwandelt. Megs dunkle Haare waren zu einer Pagenfrisur gekämmt und glänzten. Ihr rundes Gesicht war sauber geschrubbt. Ihre Schmetterlingsbrille war poliert worden und die Strasssteine funkelten. Offenbar hatte Meg darauf bestanden, ihre roten Turnschuhe anzubehalten, aber sie trug neue, schwarze Leggings und einen knielangen Kittel in changierenden Grüntönen.

			Mrs Jackson hatte es geschafft, Megs alten Stil zu erhalten, ihn aber ansprechender zu gestalten. Meg hatte jetzt eine elfenhafte Frühlings-Aura, die mich stark an eine Dryade erinnerte. Ich muss schon sagen …

			Ich wurde von einer plötzlichen Welle von Empfindungen überwältigt und unterdrückte ein Schluchzen.

			Meg machte einen Schmollmund. »Seh ich so schrecklich aus?«

			»Nein, nein«, brachte ich heraus. »Es ist bloß …«

			Ich wollte sagen: Du erinnerst mich an jemanden. Aber ich wagte nicht, dieses Thema anzuschneiden. Nur zwei Sterbliche hatten mir je das Herz gebrochen. Selbst nach so vielen Jahrhunderten konnte ich nicht an sie denken, konnte ihre Namen nicht aussprechen, ohne in Verzweiflung zu versinken.

			Versteht das nicht falsch. Ich fühlte mich nicht zu Meg hingezogen. Ich war sechzehn (plus viertausend, je nachdem, wie man das betrachtete). Sie war sehr junge zwölf. Aber so, wie sie jetzt aussah, hätte Meg McCaffrey die Tochter meiner damaligen Liebe sein können … wenn meine damalige Liebe lange genug gelebt hätte, um Kinder zu bekommen.

			Es tat zu weh. Ich wandte mich ab.

			»Also«, sagte Sally Jackson mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Ich mach euch dann mal was zu essen, während ihr drei … euch unterhaltet.«

			Sie warf Percy einen besorgten Blick zu, dann ging sie in die Küche und legte dabei schützend die Hände auf ihren schwangeren Bauch.

			Meg setzte sich auf die Sofakante. »Percy, deine Mom ist so normal.«

			»Das ist wahrscheinlich ein Kompliment.« Er hob einen Stapel Examenspapiere vom Couchtisch und warf sie beiseite.

			»Ich sehe, du lernst gern«, sagte ich. »Gut so.«

			Percy schnaubte. »Ich hasse das Lernen. Ich habe einen Studienplatz samt Stipendium an der Universität von Neu-Rom, aber die verlangen trotzdem, dass ich alle Prüfungen an der Highschool bestehe und einen guten Notendurchschnitt mitbringe. Kannst du dir das vorstellen? Und zu allem Überfluss muss ich auch noch den SHTIK bestehen.«

			»Den was?«, fragte Meg.

			»Ein Examen für römische Halbgötter«, sagte ich ihr. »Der Standardisierte Halbgott-Test der Irren Kräfte.«

			Percy runzelte die Stirn. »Das bedeutet die Abkürzung also?«

			»Ich muss das ja wohl wissen. Ich habe die Aufgaben für Musik und Gedichtanalyse geschrieben.«

			»Das werde ich dir nie verzeihen«, sagte Percy.

			Meg baumelte mit den Beinen. »Du bist also wirklich ein Halbgott? So wie ich?«

			»Ich fürchte, ja.« Percy ließ sich in den Sessel sinken und für mich blieb der Platz neben Meg auf dem Sofa. »Mein Dad ist der göttliche Elternteil – Poseidon. Und bei deinen Eltern?«

			Megs Beine hielten inne. Sie musterte ihre abgeknabberte Nagelhaut und die beiden Halbmondringe glitzerten an ihren Mittelfingern. »Hab sie eigentlich … kaum gekannt.«

			Percy zögerte. »Pflegeheim? Stiefeltern?«

			Ich dachte an eine bestimmte Pflanze, die Mimosa pudica, die der Gott Pan erschaffen hat. Sowie man ihre Blätter berührt, schließt sich die Pflanze abwehrend. Meg schien die Mimose zu spielen und zog sich bei Percys Fragen in sich selbst zurück.

			Percy hob die Hände. »Tut mir leid. Wollte dir nicht zu nahe treten.« Er blickte mich fragend an. »Und wie habt ihr euch kennengelernt?«

			Ich erzählte ihm die Geschichte. Vielleicht übertrieb ich meinen tapferen Kampf gegen Cade und Mikey etwas – nur der erzählerischen Wirkung wegen, natürlich.

			Als ich fertig war, kehrte Sally Jackson zurück. Sie stellte eine Schüssel Tortilla-Chips und eine Auflaufform mit einem Dip hin, der sorgfältig in vielfarbigen Lagen geschichtet war, wie geologische Formationen.

			»Ich bringe gleich die Brote«, sagte sie. »Aber ich hatte noch einen Rest Siebenschichten-Dip.«

			»Lecker.« Percy ging mit einem Tortilla-Chip ans Werk. »Dafür ist sie sozusagen berühmt, Leute.«

			Sally fuhr ihm durch die Haare. »Das ist Guacamole, Sauerrahm, gebackene Bohnen, Salsa …«

			»Sieben Schichten?« Ich schaute staunend hoch. »Sie wissen doch, dass die Sieben meine heilige Zahl ist? Haben Sie das für mich erfunden?«

			Sally wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Na ja, ich kann mich eigentlich nicht rühmen …«

			»Sie sind zu bescheiden!« Ich probierte ein wenig von dem Dip. Es schmeckte fast so gut wie Ambrosia-Nachos. »Das wird Ihnen unsterblichen Ruhm einbringen, Sally Jackson.«

			»Das ist reizend.« Sie zeigte in Richtung Küche. »Ich bin gleich wieder da.«

			Bald fraßen wir uns durch Truthahnsandwiches, Chips und Dip und Bananen-Smoothies hindurch. Meg aß wie ein Backenhörnchen, sie stopfte sich mehr in den Mund, als sie kauen konnte. Mein Bauch war voll. Ich war noch nie so glücklich gewesen. Ich verspürte den seltsamen Drang, eine Xbox anzuwerfen und Call of Duty zu spielen.

			»Percy«, sagte ich. »Deine Mom ist umwerfend.«

			»Das weiß ich, Mann.« Er leerte seinen Smoothie. »Aber zurück zu deiner Geschichte – du musst jetzt Megs Diener sein? Ihr kennt euch doch kaum.«

			»Kaum ist noch übertrieben«, sagte ich. »Trotzdem, ja. Mein Schicksal ist jetzt mit dem der jungen McCaffrey verknüpft.«

			»Wir kooperieren«, sagte Meg. Dieses Wort schien ihr zu gut zu gefallen.

			Percy fischte seinen Kugelschreiber aus der Tasche und tippte nachdenklich damit gegen sein Knie. »Und diese ganze In-einen-Sterblichen-Verwandlungs-Nummer, die hast du schon zweimal durchgezogen?«

			»Nicht freiwillig«, beteuerte ich. »Beim ersten Mal hatten wir auf dem Olymp eine kleine Rebellion. Wir wollten Zeus vom Thron stürzen.«

			Percy zuckte zusammen. »Ich geh mal davon aus, dass das kein Erfolg war.«

			»Natürlich wurde ich als der Hauptschuldige hingestellt. Ach, zusammen mit deinem Vater Poseidon. Wir wurden als Sterbliche auf die Erde geworfen und mussten Laomedon dienen, dem König von Troja. Der war ein harter Herr. Er wollte uns für unsere Arbeit nicht einmal bezahlen.«

			Meg hätte sich fast an ihrem Sandwich verschluckt. »Ich soll dich bezahlen?«

			Ich sah ein furchtbares Bild von mir, wie Meg McCaffrey versuchte, mich mit Kronkorken, Murmeln und bunten Bindfadenresten zu bezahlen.

			»Keine Angst«, sagte ich zu ihr. »Ich werde dir keine Rechnung präsentieren. Wie auch immer, als ich zum zweiten Mal ein Sterblicher war, war Zeus wütend auf mich, weil ich einige von seinen Zyklopen umgebracht hatte.«

			Percy runzelte die Stirn. »Mann, das war auch echt uncool. Mein Bruder ist ein Zyklop.«

			»Das waren grausame Zyklopen! Sie haben den Blitzstrahl geschmiedet, der einen meiner Söhne umgebracht hat.«

			Meg hüpfte auf der Sofalehne auf und ab. »Percys Bruder ist ein Zyklop? Das ist doch Wahnsinn!«

			Ich holte tief Luft und versuchte, meinen inneren glücklichen Ort zu finden. »Jedenfalls wurde ich dann Admetos unterstellt, dem König von Thessalien. Er war ein gütiger Herr. Ich mochte ihn so gern, dass ich dafür gesorgt habe, dass alle seine Kühe Zwillingskälber warfen.«

			»Kann ich auch Kuhbabys haben?«, fragte Meg.

			»Na ja, Meg«, sagte ich. »Zuerst brauchst du dafür Kuhmamas. Verstehst du …«

			»Leute«, fiel mir Percy ins Wort. »Also, um das zusammenzufassen, du musst wie lange Megs Diener sein?«

			»Für eine unbekannte Zeitspanne«, sagte ich. »Ein Jahr wahrscheinlich. Vielleicht auch mehr.«

			»Und während dieser Zeit …«

			»Werde ich zweifellos vielen Prüfungen und Qualen ausgesetzt werden.«

			»Zum Beispiel, Kühe für mich zu besorgen«, sagte Meg.

			Ich knirschte mit den Zähnen. »Ich weiß noch nicht, wie diese Prüfungen aussehen werden. Aber wenn ich sie durchleide und beweise, dass ich würdig bin, wird Zeus mir vergeben und mich wieder zum Gott werden lassen.«

			Percy sah nicht überzeugt aus – vermutlich, weil ich mich nicht überzeugend anhörte. Ich musste einfach daran glauben, dass meine sterbliche Strafe zeitlich begrenzt war, wie bei den anderen beiden Malen. Aber Zeus hatte eine feste Regel für Baseball und Gefängnisstrafen: Drei Patzer, und du bist raus. Ich konnte nur hoffen, dass das nicht für mich galt.

			»Ich brauche Zeit, um mich zu orientieren«, sagte ich. »Wenn wir erst im Camp Half-Blood sind, kann ich mich mit Chiron beraten. Ich kann feststellen, welche meiner göttlichen Kräfte mir auch in sterblicher Gestalt geblieben sind.«

			»Wenn überhaupt«, sagte Percy und ließ sich im Sessel zurücksinken. »Irgendeine Vorstellung, welche Art von Geistern dich verfolgt?«

			»Leuchtende Blasen«, sagte Meg. »Die waren leuchtend und irgendwie … blasig.«

			Percy nickte tiefernst. »Das sind die Schlimmsten.«

			»Das spielt doch keine Rolle«, sagte ich. »Was immer die sind, wir müssen fliehen. Wenn wir erst im Camp sind, werden mich die magischen Grenzen beschützen.«

			»Und mich?«, fragte Meg.

			»Dich auch. Ganz sicher.«

			Percy runzelte die Stirn. »Apollo, wenn du wirklich sterblich bist, also hundert Prozent sterblich, hast du dann überhaupt Zutritt zum Camp Half-Blood?«

			Der Siebenschichten-Dip rotierte jetzt in meinem Magen. »Bitte, sag das nicht. Natürlich hab ich da Zutritt. Das muss einfach so sein.«

			»Aber du könntest im Kampf verwundet werden …«, überlegte Percy. »Andererseits würden Monster dich jetzt vielleicht ignorieren, weil du nicht wichtig bist.«

			»Hör auf!« Meine Hände zitterten. Es war schon traumatisch genug, sterblich zu sein. Die Vorstellung, keinen Zutritt zum Camp zu haben, unwichtig zu sein … Nein. Das war einfach unmöglich.

			»Ich bin sicher, ich habe etwas von meinen Kräften behalten«, sagte ich. »Ich bin noch immer hinreißend, ich muss nur die Akne loswerden und ein bisschen abspecken. Und ich habe bestimmt noch andere Fähigkeiten.«

			Percy drehte sich zu Meg um. »Und was ist mit dir? Ich habe gehört, du bist eine fantastische Müllsackwerferin. Hast du noch andere Talente, von denen wir wissen sollten? Kannst du Blitze herbeirufen? Toiletten explodieren lassen?«

			Meg lächelte zögernd. »Das ist keine Superkraft.«

			»Natürlich ist es das«, sagte Percy. »Einige von den besten Halbgöttern haben ihre Karriere mit explodierenden Toiletten angefangen.«

			Meg kicherte.

			Es gefiel mir überhaupt nicht, wie sie Percy angrinste. Ich wollte nicht, dass das Mädel sich verliebte. Dann würden wir hier vielleicht nie mehr wegkommen. Und sosehr ich Sally Jacksons Essen auch genoss – gerade jetzt wehte der göttliche Duft von frisch gebackenen Keksen aus der Küche herüber –, ich musste so schnell wie möglich ins Camp.

			»Ähem.« Ich rieb mir die Hände. »Wie bald können wir aufbrechen?«

			Percy schaute zur Wanduhr hinüber. »Sofort, würde ich sagen. Wenn ihr verfolgt werdet, dann hab ich die Monster lieber auf meiner Fährte, statt dass sie um unsere Wohnung herumschnüffeln.«

			»Das hast du gut gesagt«, sagte ich.

			Percy wies voller Abscheu auf seine Examensunterlagen. »Ich muss aber heute Abend wieder hier sein. Muss eine Menge büffeln. Bei meinen ersten beiden Prüfungsrunden – uäh. Wenn Annabeth mir nicht geholfen hätte …«

			»Wer ist das?«, fragte Meg.

			»Meine Freundin.«

			Meg runzelte die Stirn. Ich war froh, dass sie gerade keine Müllsäcke zur Hand hatte.

			»Dann mach doch mal eine Pause«, sagte ich dringlich. »Nach so einem kleinen Ausflug nach Long Island wird dein Gehirn richtig erfrischt sein.«

			»Ha«, sagte Percy. »Das hat irgendwie eine gewisse träge Logik. Okay. Los gehts.«

			Er erhob sich in dem Moment, in dem Sally Jackson mit einem Teller voller frisch gebackener Plätzchen mit Schokosplittern hereinkam. Aus irgendeinem Grund waren die Plätzchen blau – aber sie dufteten himmlisch.

			»Mom, dreh jetzt nicht durch«, sagte Percy.

			Sally seufzte. »Ich hasse es, wenn du das sagst.«

			»Ich bring die beiden nur schnell ins Camp. Das ist alles. Bin bald wieder da.«

			»Ich glaube, das hab ich schon mal gehört.«

			»Versprochen!«

			Sally sah mich an, dann Meg. Ihre Miene wurde sanfter, vielleicht war ihre angeborene Güte stärker als ihre Besorgnis. »Na gut. Seid vorsichtig. Es war nett, euch beide kennenzulernen. Bitte, versucht, nicht zu sterben.«

			Percy küsste sie auf die Wange. Er streckte die Hand nach den Plätzchen aus, aber sie zog den Teller weg.

			»Nichts da«, sagte sie. »Apollo und Meg können eins haben, aber den Rest behalte ich als Geiseln, bis du unversehrt wieder hier bist. Und beeil dich, mein Lieber. Es wäre doch eine Schande, wenn Paul alle aufisst, wenn er nach Hause kommt.«

			Percys Miene verdüsterte sich. Er sah uns an. »Habt ihr das gehört, Leute? Diese Ladung Plätzchen ist auf mich angewiesen. Wenn ich euretwegen auf dem Weg zum Camp umgebracht werde, krieg ich Probleme.«
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			Aquaman-Fahrstil

			Es könnte kaum schlimmer sein

			Oh, Moment – jetzt doch

			Zu meiner großen Enttäuschung hatten die Jacksons keinen Bogen oder Köcher zu verleihen.

			»Ich bin ein saumieser Bogenschütze«, erklärte Percy.

			»Ja, aber ich nicht«, sagte ich. »Deshalb solltest du immer für meine Bedürfnisse mitplanen.«

			Sally lieh Meg und mir immerhin zwei dicke Winterjacken aus Fleece. Meine war blau und im Halsausschnitt stand das Wort BLOFIS. Vielleicht war das ein magischer Schutz gegen böse Geister. Hekate hätte das gewusst. Aber Hexerei war nicht meine Stärke.

			Als wir den Prius erreichten, setzte Meg sich sofort nach vorn, was wieder ein Beweis für meine elende Lage war. Götter sitzen nicht auf der Rückbank. Ich schlug abermals vor, ihnen in einem Maserati oder Lamborghini zu folgen, aber Percy gab zu, dass er beides nicht hatte. Der Prius war der einzige Wagen, den seine Familie besaß.

			Ich meine … stellt euch das vor.

			Auf der Rückbank wurde mir beim Fahren sehr schnell schlecht. Ich war daran gewöhnt, meinen Sonnenwagen über den Himmel zu lenken, wo jede Fahrspur eine Überholspur war. An den Long Island Expressway war ich nicht gewöhnt. Glaubt mir, selbst um die Mittagszeit mitten im Januar haben eure Expressways nichts von Express.

			Percy bremste und ließ den Prius dann wieder einen Sprung nach vorn machen. Ich wünschte mir dringend, ich könnte einen Feuerball werfen und die Autos vor uns schmelzen, um Platz für unsere viel wichtigere Fahrt zu machen.

			»Hat dein Prius keinen Flammenwerfer?«, wollte ich wissen. »Laser? Oder wenigstens hephaistische Stoßstangenmesser? Was ist das denn für ein billiges Bettlerfahrzeug?«

			Percy sah mich im Rückspiegel an. »Habt ihr so was denn auf dem Olymp?«

			»Wir haben jedenfalls keinen Verkehrsstau«, sagte ich. »Das kannst du mir glauben.«

			Meg spielte an ihren Halbmondringen herum. Wieder fragte ich mich, ob sie in irgendeiner Verbindung zu Artemis stand. Der Mond war das Symbol meiner Schwester. Vielleicht hatte Artemis Meg als meine Beschützerin geschickt?

			Aber das kam mir unwahrscheinlich vor. Artemis teilte nur ungern etwas mit mir – Halbgöttinnen, Pfeile, Nationen, Geburtstagsfeste. Das ist so eine Zwillingskiste. Und Meg McCaffrey kam mir auch nicht vor wie eine Anhängerin meiner Schwester. Meg hatte eine andere Art von Aura … eine, die ich leicht hätte erkennen können, wenn ich ein Gott gewesen wäre. Aber nein, ich war auf meine Intuition angewiesen, und das war wie der Versuch, mit Ofenhandschuhen Nadeln aufzulesen.

			Meg drehte sich um und starrte aus der Heckscheibe, vermutlich um zu sehen, ob wir von leuchtenden Blasen verfolgt würden. »Wenigstens werden wir nicht …«

			»Sag das nicht«, warnte Percy.

			Meg schnaubte. »Du weißt doch gar nicht, was ich sagen w…«

			»Du wolltest sagen, wenigstens werden wir nicht verfolgt«, sagte Percy. »Das bringt Unglück. Sofort werden wir bemerken, dass wir eben doch verfolgt werden. Dann werden wir in einen wilden Kampf verwickelt, der vermutlich unser Familienauto erledigt und außerdem die ganze Autobahn zerstört. Und danach müssen wir den ganzen Weg zum Camp rennen.«

			Meg machte große Augen. »Du kannst die Zukunft vorhersagen?«

			»Brauch ich nicht.« Percy wechselte auf eine andere Fahrspur, wo etwas weniger langsam gekrochen wurde. »Ich hab das schon oft gemacht. Außerdem« – er sah mich vorwurfsvoll an – »kann niemand mehr die Zukunft vorhersagen. Das Orakel funktioniert nicht.«

			»Was für ein Orakel?«, fragte Meg.

			Keiner von uns antwortete. Für einen Moment war ich zu verdutzt, um etwas zu sagen. Und ihr könnt mir glauben, ich muss ganz schön verdutzt sein, damit das passiert.

			»Es funktioniert noch immer nicht?«, fragte ich sehr kleinlaut.

			»Das hast du nicht gewusst?«, fragte Percy. »Ich meine, klar, du hast sechs Monate ausgesetzt, aber das ist passiert, als du noch an Deck warst.«

			Das war unfair. Ich war damals vollkommen damit beschäftigt gewesen, mich vor Zeus zu verstecken, was eine absolut stichhaltige Entschuldigung war. Woher hätte ich wissen sollen, dass Gaia das Chaos des Krieges ausnutzen und meinen ältesten, bittersten Feind aus den Tiefen des Tartarus holen würde, damit er seinen alten Bau in der Höhle von Delphi wieder in Besitz nehmen und den Quell meiner prophetischen Kraft stilllegen könnte?

			Ach ja, ich höre euch schon rumkritisieren: Du bist doch der Gott der Weissagung, Apollo. Wieso hast du nicht gewusst, dass das passieren würde?

			Und dann hört ihr als Nächstes, wie ich einen fetten Lippenfurz von Meg-McCaffrey-Qualität produziere.

			Ich schluckte den Geschmack von Angst und Siebenschichten-Dip hinunter. »Ich dachte nur … ich war davon ausgegangen, dass inzwischen alles wieder in Ordnung gebracht worden ist.«

			»Du meinst, von Halbgöttern«, sagte Percy. »Die zum Großeinsatz ausrücken, um das Orakel von Delphi zu retten?«

			»Genau!« Ich hatte ja gewusst, dass Percy mich verstehen würde. »Ich nehme an, Chiron hat das einfach vergessen. Ich werde ihn daran erinnern, wenn wir im Camp sind, und dann kann er eine Gruppe begabtes Kanonenf… ich meine, Helden losschicken …«

			»Na, dann denk mal scharf nach«, sagte Percy. »Um einen Einsatz zu starten, brauchen wir eine Weissagung, oder? So sind die Vorschriften. Wenn es kein Orakel gibt, gibt es keine Weissagungen, und dann …«

			»… beißt sich die Sache in den Schwanz.« Ich seufzte.

			Ich hatte das Gefühl, in einer warmen Badewanne zu treiben, und jemand hätte den Stöpsel herausgezogen. Das Wasser wirbelte um mich herum und zog mich nach unten. Bald würde ich zitternd und nackt daliegen, oder ich würde durch den Abfluss in die Kloaken der Hoffnungslosigkeit gezogen werden. (Lacht nicht. Das ist eine hervorragende Metapher. Und als Gott könnt ihr sehr leicht in einen Abfluss gesaugt werden – wenn ihr gerade nicht aufpasst und total entspannt seid und aus Versehen im falschen Augenblick eine andere Gestalt annehmt. Einmal bin ich in Biloxi in einer Müllverwertungsanlage zu mir gekommen, aber das ist eine andere Geschichte.)

			Ich sah so langsam, was mir während meiner sterblichen Phase bevorstand. Das Orakel befand sich in der Gewalt feindlicher Mächte. Mein Widersacher hatte sich zusammengerollt und wartete, und er wurde durch die magischen Dämpfe in den Höhlen von Delphi immer stärker. Und ich war ein schwacher Sterblicher, gebunden an eine ungelernte Halbgöttin, die mit Müll um sich warf und ihre Nagelhaut abknabberte.

			Nein. Zeus konnte einfach nicht erwarten, dass ich das in Ordnung brachte. Nicht in meinem derzeitigen Zustand.

			Und doch – irgendwer hatte schließlich diese Schläger in der Sackgasse auf mich gehetzt. Irgendwer hatte gewusst, wo ich landen würde.

			Niemand kann mehr die Zukunft voraussagen, hatte Percy gesagt.

			Aber das stimmte nicht ganz.

			»He, ihr zwei«, nun bewarf Meg uns beide mit Fusseln. Wo nahm sie die bloß her?

			Mir ging auf, dass ich sie ignoriert hatte. Und es war wirklich ein gutes Gefühl gewesen.

			»Tut mir leid, Meg«, sagte ich. »Verstehst du, das Orakel von Delphi ist ein uraltes …«

			»Das ist mir egal«, sagte sie. »Da sind jetzt drei leuchtende Blasen.«

			»Was?«, fragte Percy.

			Sie zeigte hinter uns. »Seht mal.«

			Drei funkelnde, vage menschenähnliche Erscheinungen suchten sich einen Weg durch den Stau und holten rasch auf – wie sich blähende Rauchfäden von Rauchgranaten, die König Midas angefasst hat.

			»Ich würde gerne ein einziges Mal problemlos pendeln«, knurrte Percy. »Haltet euch fest, allesamt. Jetzt gehts querfeldein.«

			Percys Definition von querfeldein war anders als meine.

			Ich stellte mir vor, dass wir ein echtes Feld durchqueren würden. Stattdessen schoss Percy die nächste Ausfahrt hinunter, bretterte über den Parkplatz eines Einkaufszentrums, dann jagte er durch ein mexikanisches Autorestaurant, ohne irgendetwas zu bestellen. Wir bogen in ein Gewerbegebiet mit zerfallenen Speichern ab und die rauchenden Erscheinungen holten immer weiter auf.

			Meine Fingerknöchel wurden um meinen Sicherheitsgurt weiß. »Hast du vor, den Kampf zu vermeiden, indem du in einem Verkehrsunfall ums Leben kommst?«, fragte ich.

			»Ha, ha.« Percy riss das Lenkrad nach rechts herum. Wir jagten nach Norden und die Speicher wichen einem wilden Gewirr aus Wohnblocks und verlassenen Einkaufspassagen. »Ich will zum Strand. Wenn Wasser in der Nähe ist, kämpfe ich besser.«

			»Wegen Poseidon?«, fragte Meg und klammerte sich an den Türgriff.

			»Jepp«, sagte Percy. »Das beschreibt mein Leben ziemlich gut: wegen Poseidon.«

			Meg hüpfte aufgeregt auf und ab, was mir sinnlos vorkam, da der Wagen schon so heftig hüpfte.

			»Dann machst du es wie Aquaman?«, fragte sie. »Lässt die Fische für dich kämpfen?«

			»Danke«, sagte Percy. »Ich hatte echt noch nicht genug Aquaman-Witze für ein ganzes Leben gehört.«

			»Das war kein Witz«, widersprach Meg.

			Ich schaute aus dem Heckfenster. Die drei funkelnden Rauchfäden kamen noch immer näher. Einer durchzog einen Mann mittleren Alters, der gerade die Straße überquerte. Der Mann mittleren Alters brach sofort zusammen.

			»Ah, diese Geister kenne ich!«, rief ich. »Das sind … äh …«

			Mein Gehirn war plötzlich benebelt.

			»Was?«, wollte Percy wissen. »Was sind das für Geister?«

			»Das habe ich vergessen! Ich hasse es, sterblich zu sein. Viertausend Jahre angesammeltes Wissens, die Geheimnisse des Universums, ein Ozean an Weisheit – verloren, weil ich nicht alles in dieser Teetasse von Kopf behalten kann!«

			»Festhalten!« Percy flog über einen Eisenbahnübergang und der Prius hob ab. Meg quiekte auf, als ihr Kopf gegen die Decke stieß. Dann fing sie an, hemmungslos zu kichern.

			Die Landschaft wurde nun wirklich zu einer solchen – fahle, brachliegende Felder, schlafende Weinberge, Gärten mit kahlen Obstbäumen.

			»Keine zwei Kilometer mehr, dann sind wir am Strand«, sagte Percy. »Und wir haben die Westseite des Camps fast schon erreicht. Wir können es schaffen. Wir können es schaffen.«

			Aber das konnten wir nicht. Eine der funkelnden Rauchwolken brachte einen miesen Trick und stieg direkt vor uns vom Boden auf.

			Instinktiv riss Percy den Wagen herum.

			Der Prius kam von der Straße ab, fetzte durch einen Stacheldrahtzaun und landete in einem Obstgarten. Percy konnte einen Zusammenstoß mit den Bäumen verhindern, aber der Wagen schlitterte durch eiskalten Schlamm und blieb zwischen zwei Baumstämmen stecken. Wundersamerweise wurden die Airbags nicht aktiviert.

			Percy öffnete seinen Sicherheitsgurt. »Alles in Ordnung bei euch?«

			Meg presste sich gegen die Beifahrertür. »Geht nicht auf. Holt mich hier raus.«

			Percy versuchte es bei seiner eigenen Tür. Die war fest gegen den Stamm eines Pfirsichbaums verkeilt.

			»Hier hinten«, sagte ich. »Rüberklettern.«

			Ich öffnete meine Tür mit einem Tritt und taumelte hinaus. Meine Beine fühlten sich an wie ausgeleierte Stoßdämpfer.

			Die drei rauchigen Gestalten waren am Rand des Obstgartens stehen geblieben. Jetzt kamen sie langsam näher und verfestigten sich. Sie ließen sich Arme und Beine wachsen. Ihre Gesichter bekamen Augen und große hungrige Münder.

			Ich wusste genau, dass ich schon einmal mit diesen Geistern zu tun gehabt hatte. Ich konnte mich nicht erinnern, was sie waren, aber ich hatte sie schon oft aufgelöst, sie zerquetscht, und es hatte mich nicht mehr Mühe gekostet, als einen Mückenschwarm platt zu schlagen.

			Leider war ich jetzt kein Gott. Ich war ein in Panik geratener Sechzehnjähriger. Meine Handflächen waren schweißnass. Mein einziger klarer Gedanke war: UÄH!

			Percy und Meg mühten sich mit dem Versuch ab, aus dem Prius zu steigen. Sie brauchten Zeit, also brauchte ich ein Ablenkungsmanöver.

			»HALT!«, brüllte ich die Geister an. »Ich bin der Gott Apollo!«

			Zu meiner angenehmen Überraschung blieben die drei Geister stehen. Sie schwebten an die dreizehn Meter von mir entfernt auf der Stelle.

			Ich hörte Meg grunzen, als sie von der Rückbank fiel. Percy kam gleich hinterher.

			Ich ging auf die Geister zu und der gefrorene Schlamm knirschte unter meinen Füßen. Mein Atem wurde in der kalten Luft zu Dampf. Ich hob die Hand in einer uralten Dreifingergeste, um Übel abzuwehren.

			»Lasst uns in Ruhe oder ihr werdet vernichtet!«, sagte ich zu den Geistern. »BLOFIS!«

			Die rauchigen Gestalten zitterten. Meine Hoffnung wuchs. Ich wartete darauf, dass sie sich auflösten oder vor Entsetzen die Flucht ergriffen.

			Stattdessen verfestigten sie sich zu gespenstischen Leichen mit gelben Augen. Ihre Kleider waren zerfetzte Lumpen, ihre Glieder waren bedeckt von klaffenden Wunden und nässenden Schrammen.

			»Ach du meine Güte.« Mein Adamsapfel fiel mir wie eine Billardkugel in die Brust. »Jetzt weiß ich es wieder.«

			Percy und Meg nahmen mich in die Mitte. Mit einem metallischen Tschink wurde Percys Kugelschreiber zu einem Schwert aus leuchtender Himmlischer Bronze.

			»Was weißt du wieder?«, fragte er. »Wie man diese Dinger da killt?«

			»Nein«, sagte ich. »Ich weiß wieder, was sie sind. Nosoi, Pestgeister. Und … sie können nicht gekillt werden.«
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			Spaß mit Pestgeistern

			Macht mit und ihr steckt euch an

			Viel Vergnügen, LOL

			»Nosoi?« Percy ging breitbeinig in Kampfpositur. »Weißt du, ich denke immer, jetzt hab ich alles einmal umgebracht, was in der griechischen Mythologie vorkommt. Aber die Liste scheint einfach kein Ende zu nehmen.«

			»Mich hast du noch nicht umgebracht«, kommentierte ich.

			»Führe mich nicht in Versuchung.«

			Die drei Nosoi bewegten sich auf uns zu. Ihre Kadavermünder klafften. Ihre Zungen rollten hin und her. Ihre Augen leuchteten unter einem Film aus gelbem Schleim.

			»Diese Kreaturen sind kein Mythos«, sagte ich. »Natürlich sind die meisten Dinge in den alten Mythen kein Mythos. Abgesehen von der Geschichte, dass ich dem Satyrn Marsyas bei lebendigem Leibe das Fell abgezogen habe. Das war total gelogen.«

			Percy sah mich an. »Du hast was?«

			»Jungs«, Meg hob einen toten Ast auf. »Könnten wir das auf später verschieben?«

			Der mittlere Pestgeist meldete sich jetzt zu Wort. »Apollooooooo …« Seine Stimme gurgelte wie ein Seehund mit Bronchitis. »Wir wooooooollen …«

			»Ich will euch hier und jetzt aufhalten.« Ich verschränkte die Arme und täuschte arrogante Gleichgültigkeit vor. (Das fällt mir schwer, aber ich schaffte es.) »Ihr wollt euch an mir rächen, was?« Ich sah meine befreundeten Halbgötter an. »Versteht ihr, Nosoi sind die Geister der Krankheiten. Sowie ich auf die Welt kam, wurde es zu meiner Aufgabe, Krankheiten zu verbreiten. Ich benutze Pestpfeile, um widerborstige Völker mit Pocken oder Fußpilz oder so was zu schlagen.«

			»Krass«, sagte Meg.

			»Irgendwer muss es tun«, sagte ich. »Besser ein Gott, der die Regeln des Olympischen Rates einhält und die Gesundheitsvorschriften beachtet, als eine Bande von hemmungslosen Geistern wie die da.«

			Der Geist auf der Linken gurgelte. »Wir versuchen hier, etwas zu saaaaaagen. Unterbrich uns nicht dauern. Wir wollen frei sein, schrankenloooooos …«

			»Ja, ich weiß. Ihr werdet mich vernichten. Dann werdet ihr alle bekannten Krankheiten auf der Welt verbreiten. Das wollt ihr doch schon, seit Pandora euch aus der Büchse gelassen hat. Aber das könnte ich nicht. Ich werde euch zunichtemachen!«

			Vielleicht fragt ihr euch, wie ich so zuversichtlich und gelassen sein konnte. In Wirklichkeit war ich außer mir vor Angst. Meine sechzehn Jahre alten sterblichen Instinkte schrien SCHNELL WEG! Meine Knie schlugen gegeneinander und mein rechtes Auge hatte ein fieses Zucken entwickelt. Aber das Geheimnis im Umgang mit Pestgeistern ist, immer weiterzureden, damit es aussieht, als hätte man die Lage im Griff und fürchtete sich kein bisschen. Das würde den Halbgöttern in meiner Begleitung Zeit geben, sich einen klugen Plan auszudenken und mich zu retten. Ich hoffte jedenfalls, dass Meg und Percy einen solchen Plan in Arbeit hatten.

			Der Geist rechts bleckte seine verfaulten Zähne. »Womit willst du uns denn zunichtemachen? Mit deinem Boooogen?«

			»Den hab ich offenbar verlegt«, gab ich zu. »Aber stimmt das wirklich? Was, wenn er auf geniale Weise unter diesem Led-Zeppelin-T-Shirt versteckt ist und wenn ich ihn gleich hervorziehe und euch alle erschieße?«

			Die Nosoi traten nervös von einem Bein aufs andere.

			»Du lüüüüüügst«, sagte der in der Mitte.

			Percy räusperte sich. »Äh, he, Apollo …«

			Endlich, dachte ich.

			»Ich weiß, was du sagen willst«, sagte ich zu ihm. »Du und Meg, ihr habt euch eine geniale Methode ausgedacht, diese Geister aufzuhalten, während ich zum Camp renne. Ich finde es schrecklich, dass ihr euch opfern müsst, aber …«

			»Das wollte ich überhaupt nicht sagen«, Percy hob sein Schwert. »Ich wollte fragen, was passiert, wenn ich diese Maulatmer einfach mit Himmlischer Bronze aufschlitze.«

			Der mittlere Geist schnaubte und seine gelben Augen funkelten. »Ein Schwert ist so eine kleine Waffe. Ihm fehlt die Pooooooesie einer schönen Epidemie.«

			»Hört sofort auf«, sagte ich. »Ihr könnt nicht beides verlangen, meine Seuchen und meine Poesie.«

			»Da hast du recht«, sagte der mittlere Geist. »Genug gereeeeeedet.«

			Die drei Leichen stolperten vorwärts. Ich streckte die Arme aus, in der Hoffnung, sie zu Staub zerfallen zu lassen. Nichts passierte.

			»Das ist ja unerträglich«, beschwerte ich mich. »Wie machen Halbgötter das ohne Auto-Win-Modus?«

			Meg rammte dem nächststehenden Geist ihren Ast in die Brust. Der Ast blieb stecken. Glitzernder Rauch fing an, um das Holz zu wirbeln.

			»Lass los«, sagte ich warnend. »Lass dich ja nicht von den Nosoi berühren.«

			Meg ließ den Ast los und sprang zurück.

			Jetzt warf sich Percy in die Schlacht. Er schwang sein Schwert und wich den Versuchen der Geister aus, ihn zu fesseln, aber seine Bemühungen waren umsonst. Immer, wenn seine Klinge die Nosoi traf, lösten die sich einfach zu funkelndem Nebel auf und formierten sich dann wieder neu.

			Ein Geist versuchte ihn zu packen. Meg schnappte sich einen gefrorenen Pfirsich vom Boden und schleuderte ihn mit solcher Wucht, dass er in der Stirn des Geistes stecken blieb und ihn zu Boden warf.

			»Wir müssen weg hier«, entschied Meg.

			»Ja«, Percy kam rückwärts zu uns gelaufen. »Gute Idee.«

			Ich wusste, dass Weglaufen nicht helfen würde. Wenn es dadurch möglich wäre, diesen Geistern zu entkommen, hätten die Europäer im Mittelalter ihre Laufschuhe angezogen und wären dem Schwarzen Tod entwischt. (Und nur, damit ihr’s wisst, an der Pest war ich nicht schuld. Ich hatte mir ein Jahrhundert freigenommen, um in Cabo am Strand zu liegen, und als ich zurückkam, musste ich feststellen, dass die Nosoi ausgebrochen waren und ein Drittel von Europa tot war. Götter, was war ich sauer.)

			Aber ich hatte zu große Angst, um zu widersprechen. Meg und Percy sprinteten davon und ich lief hinterher.

			Percy zeigte zu einer Hügelkette, die ungefähr anderthalb Kilometer vor uns lag. »Das ist die Westgrenze des Camps. Wenn wir es bis dahin schaffen …«

			Wir kamen an einem Bewässerungstank auf dem Anhänger eines Traktors vorbei. Mit einer lässigen Handbewegung ließ Percy die eine Seite des Tanks aufbrechen. Eine Wand aus Wasser ergoss sich über die drei Nosoi hinter uns.

			»Das war gut.« Meg grinste und hüpfte in ihrem neuen grünen Kittel weiter. »Das schaffen wir!«

			Nein, dachte ich, das tun wir nicht.

			Meine Brust tat weh. Jeder Atemzug war ein abgehacktes Röcheln. Es ärgerte mich, dass diese beiden Halbgötter ein Gespräch führen konnten, während sie um ihr Leben rannten, während ich, der unsterbliche Apollo, wie ein Wels nach Luft schnappte.

			»Wir können nicht …«, keuchte ich. »Sie würden nur …«

			Ehe ich den Satz beenden konnte, stiegen aus dem Boden vor uns drei glitzernde Rauchsäulen auf. Zwei der Nosoi verfestigten sich zu Kadavern – einer mit einem Pfirsich als drittem Auge, der andere mit einem Ast in der Brust.

			Und der dritte Geist … Na ja, Percy hatte ihn nicht rechtzeitig gesehen. Er rannte voll in die Rauchsäule hinein.

			»Nicht atmen!«, warnte ich.

			Percys Augen quollen hervor, als ob er sagen wollte, echt nicht? Er fiel auf die Knie und griff sich an den Hals. Als Sohn des Poseidon konnte er unter Wasser vermutlich atmen, aber für einen unbegrenzten Zeitraum die Luft anzuhalten war etwas ganz anderes.

			Meg hob einen weiteren verwitterten Pfirsich auf, aber gegen die Mächte der Finsternis würde der ihr kaum eine Hilfe sein.

			Ich versuchte, eine Möglichkeit zu finden, um Percy zu helfen – weil ich so ungeheuer hilfsbereit bin! –, aber der vom Ast durchbohrte Nosos griff mich an. Ich machte kehrt und floh und knallte mit dem Gesicht gegen einen Baum. Ich würde euch gern erzählen, dass das zu meinem Plan gehörte, aber nicht einmal ich mit meiner ungeheuren poetischen Begabung konnte der Szene einen positiven Dreh verpassen.

			Ich lag flach auf dem Rücken und vor meinen Augen tanzten Punkte, während das Kadavergesicht des Pestgeistes über mir schwebte.

			»Welche tödliche Krankheit soll ich nehmen, um den großen Apolloooo zu erledigen?«, gurgelte der Geist. »Milzbrand? Vielleicht Ebooooola …«

			»Eingewachsene Nägel«, schlug ich vor und versuchte mich meinem Quälgeist zu entwinden. »Ich habe tödliche Angst vor eingewachsenen Nägeln.«

			»Ich habe die Antwort!«, rief der Geist, der meinen Vorschlag unhöflich ignorierte. »Das versuchen wir mal.«

			Er löste sich in Rauch auf und breitete sich über mich wie eine glitzernde Decke.
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			Pfirsiche im Kampf

			Ich gebe freiwillig auf

			Gehirnexplosion

			Ich will nicht behaupten, dass mein Leben vor meinen Augen vorüberzog.

			Ich wünschte, es wäre so gewesen. Das hätte mehrere Monate gedauert und ich hätte Zeit gehabt, einen Fluchtplan zu ersinnen.

			Stattdessen zog mein Bedauern vor meinen Augen vorüber. Ich bedaure nur wenig, schließlich bin ich ein umwerfend perfektes Wesen. Ich erinnerte mich an den Tag in den Abbey Road Studios, als mein Neid mich dazu verführte, Groll in die Herzen von John und Paul zu senken und die Beatles zerbrechen zu lassen. Ich erinnerte mich daran, wie Achilles auf der Ebene vor Troja fiel, durch meinen Zorn von einem unwürdigen Bogenschützen niedergemacht.

			Ich sah Hyazinth, seine bronzenen Schultern und seine dunklen Locken, die im Sonnenlicht funkelten. Er stand am Rand des Diskusfeldes und warf mir ein strahlendes Lächeln zu. Nicht mal du kannst so weit werfen, sagte er neckend.

			Warte nur ab, sagte ich. Ich warf den Diskus, dann sah ich voller Entsetzen zu, als ein Windstoß ihn umdrehte und auf unerklärliche Weise auf das schöne Gesicht des Hyazinth zurasen ließ.

			Und natürlich sah ich sie – die andere große Liebe meines Lebens –, wie ihre helle Haut sich in Rinde verwandelte, wie aus ihren Haaren grüne Blätter wuchsen und ihre Augen zu Harzbächen erstarrten.

			Diese Erinnerungen brachten so viel Schmerz mit sich, man könnte denken, ich hätte den funkelnden Pestnebel willkommen geheißen, der sich jetzt auf mich herabsenkte.

			Aber mein neues sterbliches Selbst wollte nicht. Ich war zu jung zum Sterben. Ich hatte ja noch nicht einmal meinen ersten Kuss erlebt. (Mein göttlicher Katalog von Ex-Geliebten war zwar mit mehr Schönheiten gefüllt als eine Partyliste bei Kardashians, aber nichts davon kam mir jetzt wirklich vor.)

			Wenn ich ehrlich bin, muss ich etwas anderes gestehen: Alle Götter fürchten den Tod, auch wenn wir nicht in eine sterbliche Gestalt eingesperrt sind.

			Das wirkt vielleicht unsinnig, wir sind ja unsterblich. Aber wie ihr gesehen habt, kann Unsterblichkeit auch aberkannt werden. (In meinem Fall drei verdammte Male!)

			Götter wissen, wie es ist, zu verblassen. Sie wissen, wie es ist, jahrhundertelang in Vergessenheit zu geraten. Die Vorstellung, nicht mehr zu existieren, macht uns wahnsinnige Angst. Es würde Zeus gar nicht gefallen, dass ich das verrate, und wenn ihr das irgendwem weitersagt, werde ich abstreiten, es jemals erwähnt zu haben – aber Tatsache ist, dass wir Götter euch Sterbliche auch ein wenig bewundern. Ihr wisst euer ganzes Leben lang, dass ihr sterben müsst. Egal, wie viele Freunde und Verwandte ihr habt. Eure mickerige Existenz wird bald vergessen sein. Wie werdet ihr damit fertig? Warum rennt ihr nicht die ganze Zeit schreiend durch die Gegend und rauft euch die Haare? Eure Tapferkeit, ich muss es zugeben, ist ziemlich bewundernswert.

			Aber wo war ich noch gerade?

			Richtig. Ich lag im Sterben.

			Ich wälzte mich im Schlamm herum und hielt den Atem an. Ich versuchte, diese Seuchenwolke abzustreifen, aber das war nicht so leicht, wie eine Fliege oder einen unverschämten Sterblichen zu zerschmettern.

			Ich sah für einen Moment Meg, die mit dem dritten Nosos eine tödliche Runde Fangen spielte und versuchte, einen Pfirsichbaum zwischen sich und den Geist zu bringen. Sie schrie mir etwas zu, aber ihre Stimme kam mir dünn und sehr weit weg vor.

			Irgendwo auf meiner Linken bebte der Boden. Ein winziger Geysir brach auf dem Feld aus. Percy kroch verzweifelt darauf zu. Er hielt sein Gesicht ins Wasser und wusch sich den Rauch ab.

			Meine Sicht trübte sich. Percy kam mühsam auf die Beine. Er riss die Quelle des Geysirs aus dem Boden – ein Bewässerungsrohr – und richtete das Wasser auf mich.

			Normalerweise lasse ich mich nicht gern nass machen. Immer, wenn ich mit Artemis zelten gehe, will sie mich mit einem Eimer voll eiskaltem Wasser wecken. Aber in diesem Fall hatte ich nichts dagegen.

			Das Wasser löste den Rauch auf und ich konnte mich wegrollen und Luft schnappen. Unsere gasförmigen Feinde nahmen nun die Gestalt von triefnassen Leichen an und ihre gelben Augen leuchteten vor Wut.

			Meg schrie wieder. Diesmal konnte ich verstehen, was sie sagte: »RUNTER!«

			Ich fand das rücksichtslos, wo ich doch gerade erst aufgestanden war. Überall im Obstgarten erhoben sich jetzt die schwärzlichen Überbleibsel der Ernte.

			Ihr könnt mir glauben, in viertausend Jahren habe ich seltsame Dinge beobachtet. Ich habe das verträumte Gesicht des Uranus in den Sternen des Himmels gesehen und den vollen Zorn des Typhon, als er auf der Erde wütete. Ich habe gesehen, wie Menschen sich in Schlangen und Ameisen in Menschen verwandelten und wie ansonsten absolut vernünftige Leute Macarena tanzten.

			Aber ich hatte noch nie einen Aufstand von gefrorenem Obst erlebt.

			Percy und ich gingen zu Boden, während Pfirsiche durch den Obstgarten schossen, von Bäumen zurückgeworfen wurden und die Kadaverkörper der Nosoi durchschlugen. Wenn ich mich nicht auf den Boden gepresst hätte, wäre ich von ihnen getötet worden, aber Meg stand einfach nur da, unangefochten und unversehrt, während totes gefrorenes Obst um sie herumwirbelte.

			Alle drei Nosoi brachen zusammen, vollkommen durchlöchert. Die Früchte fielen zu Boden.

			Percy schaute auf, seine Augen waren rot und verquollen. »Wah warn daf?«

			Er hörte sich total erkältet an, was bedeutete, dass er sich der Wirkung der Pestwolke nicht ganz hatte entziehen können, aber immerhin war er nicht tot. Das war meistens ein gutes Zeichen.

			»Ich weiß nicht«, gab ich zu. »Meg, sind wir gerettet?«

			Sie starrte verwundert das Schlachtfeld aus Obst, verstümmelten Leichnamen und abgebrochenen Ästen an. »Ich … ich bin nicht sicher.«

			»Wie hassu hassemacht?«, schniefte Percy.

			Meg machte ein entsetztes Gesicht. »Das war ich nicht! Ich wusste nur, dass es passieren würde!«

			Einer der Kadaver bewegte sich. Er kam auf die Beine und wackelte auf seinen löchrigen Beinen auf uns zu.

			»Aber das warst du dooooooooch«, knurrte der Geist. »Du bist staaaaark, Kind.«

			Die anderen beiden Leichen erhoben sich ebenfalls.

			»Nicht stark genug«, sagte der zweite Nosos. »Jetzt machen wir euch fertig.«

			Der dritte Geist bleckte seine verfaulten Zähne. »Dein Hüter wird ja sooooooo enttäuscht sein.«

			Hüter? Vielleicht meinte der Geist mich. In Zweifelsfällen ging ich immer davon aus, dass sich das Gespräch um mich drehte.

			Meg machte ein Gesicht, als hätte ihr jemand in den Bauch gehauen. Ihr Gesicht wurde bleich. Ihre Arme zitterten. Sie stampfte mit dem Fuß auf und schrie: »NEIN!«

			Weitere Pfirsiche wirbelten in die Luft hoch. Diesmal verschmolzen sie miteinander zu einem fruchtigen Staubteufel, bis vor Meg ein Wesen wie ein molliges Menschenbaby stand, das nur eine Leinenwindel trug. Aus seinem Rücken wuchsen Flügel aus blattreichen Zweigen hervor. Sein Babygesicht hätte niedlich sein können, wären da nicht die leuchtenden grünen Augen und die spitzen Eckzähne gewesen. Das Wesen fauchte und schien in die Luft beißen zu wollen.

			»Oh nein.« Percy schüttelte den Kopf. »Ich hasse diese Dinger.«

			Die drei Nosoi sahen auch nicht begeistert aus. Sie wichen vor dem fauchenden Baby zurück.

			»W-was ist das?«, fragte Meg.

			Ich starrte sie ungläubig an. Sie musste der Ursprung dieses fruchtbasierten Wahnsinns sein, aber sie sah genauso geschockt aus wie wir. Wenn Meg nicht wusste, wie sie dieses Geschöpf herbeigerufen hatte, würde sie auch nicht wissen, wie es vertrieben werden könnte, und genau wie Percy Jackson war auch ich kein Fan der Karpoi.

			»Das ist ein Getreidegeist«, sagte ich und versuchte die Panik aus meiner Stimme herauszuhalten. »Ich habe noch nie einen Pfirsich-Karpos gesehen, aber wenn der so gemein ist wie die anderen …«

			Ich wollte schon hinzufügen, »dann sind wir erledigt«, aber das war logisch und deprimierend zugleich.

			Das Pfirsichbaby drehte sich zu den Nosoi um. Einen Moment lang befürchtete ich, es könnte ein höllisches Bündnis schließen – eine Achse des Bösen zwischen Siechtum und Obst.

			Der mittlere Leichnam, der mit dem Pfirsich in der Stirn, wich zurück. »Misch dich hier nicht ein«, warnte er den Karpos. »Wir werden nicht zuuuuuulassen …«

			Das Pfirsichbaby stürzte sich auf den Nosos und biss ihm den Kopf ab.

			Das war jetzt keine Metapher. Der Karpos öffnete den Mund mit den Fangzähnen, fuhr seinen Kiefer unvorstellbar weit aus und schloss ihn um den Kopf des Kadavers, um ihn mit einem Bissen abzureißen.

			Entschuldigung … ich hoffe, ihr wart nicht gerade beim Essen.

			In Sekundenschnelle war der Nosos in Fetzen gerissen und verschlungen.

			Verständlicherweise wichen die beiden anderen Nosoi zurück, aber der Karpos ging in die Hocke und sprang los. Er landete auf dem zweiten Leichnam und fing an, ihn zu Weizenflocken mit Pestgeschmack zu zerlegen.

			Der letzte Geist löste sich zu glitzerndem Rauch auf und versuchte wegzufliegen, aber das Pfirsichbaby breitete seine blattreichen Flügel aus und machte sich an die Verfolgung. Es öffnete den Mund, sog die Krankheit ein, schnappte und schluckte, bis jeder Rauchfaden verschwunden war.

			Dann landete es vor Meg und rülpste. Seine grünen Augen funkelten. Es wirkte kein bisschen krank, was vermutlich keine Überraschung war, da Menschenkrankheiten für Obstbäume nicht ansteckend sind. Stattdessen sah der kleine Wicht noch immer hungrig aus, obwohl er gerade drei ganze Nosoi gefressen hatte.

			Er heulte und schlug sich mit den Fäusten auf seine kleine Brust. »Pfirsich!«

			Langsam hob Percy sein Schwert. Seine Nase war noch immer rot und lief und sein Gesicht war aufgedunsen. »Meg, nicht bewegen«, schniefte er. »Ich werde …«

			»Nein!«, sagte sie. »Tu ihm nichts!«

			Sie legte vorsichtig eine Hand auf den Lockenkopf des Wesens. »Du hast uns gerettet«, sagte sie zu dem Karpos. »Danke.«

			Ich fing an, in Gedanken eine Liste von Kräutermitteln anzufertigen, mit denen man abgetrennte Glieder wiederherstellen kann, aber zu meiner Überraschung biss das Pfirsichbaby Meg nicht die Hand ab. Stattdessen legte es die Arme um Megs Bein und schaute uns an, als ob es uns einschärfen wollte, ja nicht näher zu treten.

			»Pfirsich«, knurrte er.

			»Er mag dich«, stellte Percy fest. »Äh … warum?«

			»Weiß ich nicht«, sagte Meg. »Ehrlich, ich hab ihn nicht gerufen.«

			Ich war sicher, dass Meg ihn sehr wohl gerufen hatte, ob nun mit Absicht oder nicht. Ich hatte nun auch eine Ahnung von ihrer göttlichen Herkunft und einige Fragen zu dem »Hüter«, den die Geister erwähnt hatten, aber ich beschloss, sie lieber auszufragen, wenn sich gerade kein fauchendes, fleischfressendes Kleinkind um ihr Bein gewickelt hatte.

			»Na, wie auch immer«, sagte ich, »wir verdanken dem Karpos unser Leben. Und da muss ich an einen Ausdruck denken, den ich vor vielen Zeitaltern geprägt habe: Ein Pfirsich pro Tag und der Pestgeist nichts vermag.«

			Percy nieste. »Ich kenne nur den Spruch mit dem Apfel und dem Doktor.«

			Der Karpos zischte.

			»Oder doch Pfirsich«, sagte Percy. »Mit Pfirsichen geht es bestimmt auch.«

			»Pfirsich«, sagte der Karpos zustimmend.

			Percy wischte sich die Nase ab. »Ich will ja nicht rumkritisieren, aber wieso steht er auf Grooting?«

			Meg runzelte die Stirn. »Grooting?«

			»Ja, wie der Typ in dem Film … der immer dasselbe sagt.«

			»Ich fürchte, diesen Film habe ich nicht gesehen«, sagte ich. »Aber dieser Karpos hat offenbar einen sehr … fokussierten Wortschatz.«

			»Vielleicht heißt er Pfirsich.« Meg streichelte die blonden Locken des Karpos, was der Kehle des Wesens ein dämonisches Schnurren entlockte. »So werde ich ihn nennen.«

			»Meine Güte, willst du den etwa adoptieren, diesen …« Percy nieste so gewaltig, dass hinter ihm noch ein Bewässerungsrohr barst und viele kleine Geysire hochgehen ließ. »Uäh. Krank.«

			»Du hast Glück gehabt«, sagte ich. »Dein Wassertrick hat die Kraft des Geistes verdünnt. Statt einer tödlichen Krankheit hast du dir nur einen Schnupfen geholt.«

			»Ich hasse Schnupfen.« Seine grünen Augen schienen in einem Meer aus Rot zu versinken. »Ihr habt euch nicht angesteckt?«

			Meg schüttelte den Kopf.

			»Ich habe eine geradezu unerschütterliche Gesundheit«, sagte ich. »Zweifellos war das meine Rettung.«

			»Und die Tatsache, dass ich den Rauch von dir weggespült habe«, sagte Percy.

			»Na ja, meinetwegen.«

			Percy starrte mich an, als ob er auf etwas wartete. Nach einem verlegenen Augenblick fiel mir ein, wenn er ein Gott wäre und ich ein Gläubiger, würde er jetzt vielleicht mit Dankbarkeit rechnen.

			»Äh … danke«, sagte ich.

			Er nickte. »Kein Problem.«

			Ich wurde ein bisschen lockerer. Wenn er ein Opfer verlangt hätte, wie einen weißen Stier oder ein gemästetes Kalb, hätte ich nicht gewusst, was ich machen sollte.

			»Können wir jetzt gehen?«, fragte Meg.

			»Eine hervorragende Idee«, sagte ich. »Obwohl ich fürchte, dass Percy in seinem Zustand …«

			»Ich kann euch das restliche Stück noch fahren«, sagte er. »Wenn wir meinen Wagen zwischen den Bäumen rausholen können …« Er schaute zum Auto hinüber und seine Miene wurde noch deprimierter. »Oh, nein, beim Hades …«

			Ein Streifenwagen kam gerade am Straßenrand zum Stehen. Ich stellte mir vor, wie die Polizisten die Reifenspuren im Schlamm betrachteten und sich von ihnen zu dem umgepflügten Zaun und dem zwischen den beiden Pfirsichbäumen eingeklemmten blauen Toyota Prius führen ließen. Nun wurde das Blaulicht auf dem Dach des Streifenwagens eingeschaltet.

			»Super«, murmelte Percy. »Wenn die den Prius abschleppen, bin ich am Ende. Meine Mom und Paul brauchen die Karre.«

			»Sprich mit den Polizisten«, schlug ich vor. »In deinem Zustand bist du uns ja doch keine Hilfe.«

			»Ja, wir schaffen das schon«, sagte Meg. »Du hast gesagt, das Camp ist gleich hinter den Hügeln?«

			»Das schon, aber …« Percy runzelte die Stirn und versuchte vermutlich, trotz seiner Erkältung klar zu denken. »Die meisten betreten das Camp vom Osten her, über den Half-Blood Hill. Die Westgrenze ist wilder – Hügel und Wälder, alle mit schweren Zaubern belegt. Wenn ihr nicht vorsichtig seid, könnt ihr euch verirren …« Wieder nieste er. »Ich bin noch nicht einmal sicher, ob Apollo Zutritt hat, wenn er durch und durch sterblich ist.«

			»Ich komme da schon irgendwie rein.« Ich versuchte Zuversicht auszustrahlen. Mir blieb nichts anderes übrig. Wenn ich nicht ins Camp Half-Blood gelangte … Nein. Ich war an meinem ersten Tag als Sterblicher schon zweimal angegriffen worden. Es gab keinen Plan B, der mich am Leben erhalten würde.

			Die Türen des Streifenwagens wurden geöffnet.

			»Los«, drängte ich Percy. »Wir finden schon den Weg durch den Wald. Du sagst der Polizei, dass du krank bist und die Kontrolle über den Wagen verloren hast. Die werden dir keinen Ärger machen.«

			Percy lachte. »Klar. Bullen lieben mich fast so sehr wie Lehrer.« Er schaute zu Meg hinüber. »Bist du sicher, dass das Fruchtdämonenbaby dir nichts tut?«

			Pfirsich knurrte.

			»Kein Problem«, versprach Meg. »Geh nach Hause. Ruh dich aus. Nimm ganz viel Flüssigkeit zu dir.«

			Percys Mundwinkel zuckten. »Du sagst einem Sohn des Poseidon, er soll Flüssigkeit zu sich nehmen? Na gut, versucht einfach, bis zum Wochenende zu überleben, ja? Dann komm ich ins Camp und seh mal nach euch, wenn ich kann. Seid vorsichtig und … HATSCHUUUUUH!«

			Mit unglücklichem Gemurmel berührte er sein Kugelschreiberschwert und verwandelte es wieder in ein einfaches Schreibgerät. Eine weise Maßnahme, ehe er sich der Gesetzesmacht näherte. Er trottete den Hang hinunter und nieste und schniefte.

			»Entschuldigung?«, rief er. »Tut mir leid, ich hab mich verfahren. Können Sie mir sagen, wo es nach Manhattan geht?«

			Meg drehte sich zu mir um. »Bereit?«

			Ich war triefnass und zitterte. Es war der schlimmste Tag in der Geschichte der Tage. Ich war auf ein beängstigendes Mädchen und ein noch beängstigenderes Pfirsichbaby angewiesen. Ich war absolut zu gar nichts bereit. Aber ich wollte unbedingt ins Camp. Ich würde dort vielleicht auf freundliche Gesichter treffen – vielleicht sogar auf jubelnde Anhänger, die mir geschälte Trauben, Oreos und andere heilige Opfergaben bringen würden.

			»Sicher«, sagte ich. »Los gehts.«

			Pfirsich, der Karpos, grunzte. Er winkte uns, ihm zu folgen, dann lief er auf die Hügel zu. Vielleicht kannte er den Weg. Vielleicht wollte er uns auch nur in einen grauenhaften Tod führen.

			Meg hüpfte hinter ihm her, schwang sich von Ast zu Ast und schlug im Schlamm Räder, ganz wie es ihr gefiel. Man hätte meinen können, wir hätten gerade ein nettes Picknick hinter uns gebracht und keinen Kampf gegen pestverseuchte Kadaver.

			Ich hob mein Gesicht zum Himmel. »Bist du sicher, Zeus? Es ist noch nicht zu spät, um mir zu sagen, dass das ein origineller Scherz sein sollte, und mich auf den Olymp zurückzurufen. Ich habe meine Lektion gelernt. Das schwöre ich.«

			Die grauen Winterwolken antworteten nicht. Seufzend lief ich hinter Meg und ihrem mörderischen neuen Jünger her.

		

	
		
			9

			Spaziergang im Wald

			Stimmen zum Verrücktwerden

			Ich hasse Nudeln

			Ich seufzte erleichtert auf. »Das kann ja wohl kein Problem sein.«

			Klar, ich hatte das auch gesagt, ehe mir Poseidon zum Zweikampf gegenübergetreten war, und das hatte sich dann doch als Problem erwiesen. Dennoch sah unser Weg ins Camp Half-Blood nicht weiter schwierig aus. Und ich war schon froh, dass ich das Camp überhaupt sehen konnte, da es sterblichen Augen normalerweise verborgen war.

			Als wir oben auf dem Hügel standen, breitete sich unter uns das ganze Tal aus: an die acht Quadratkilometer Wiesen, Wälder und Erdbeerfelder, umgeben im Norden vom Long Island Sound und an den drei anderen Seiten von welligen Hügeln. Gleich unter uns bedeckte ein dichter Nadelwald das westliche Drittel des Tales.

			Dahinter leuchteten die Gebäude vom Camp Half-Blood im Winterlicht; das Amphitheater, das Schwertkampfstadion, der Freiluft-Speisepavillon mit seinen weißen Marmorsäulen. Eine Triere trieb auf dem Kanusee. Zwanzig Hütten umstanden die Wiese in der Mitte, auf der das gemeinsame Herdfeuer freundlich loderte.

			Am Rand der Erdbeerfelder stand das Hauptgebäude; ein vierstöckiges viktorianisches Haus, das himmelblau gestrichen war und weiße Kanten hatte. Sicher saß mein Freund Chiron drinnen, vermutlich trank er gerade am Kamin Tee. Endlich würde ich eine Zuflucht finden.

			Mein Blick hob sich zum anderen Ende des Tales. Dort, auf dem höchsten Hügel, strahlte die Athena Parthenos in ihrer ganzen goldenen Alabasterpracht. Vor langer Zeit hatte diese massive Statue den Parthenon in Griechenland geschmückt. Jetzt ragte sie über Camp Half-Blood auf und schützte das Tal vor Eindringlingen. Selbst von hier aus konnte ich ihre Kraft spüren, wie das Infraschall-Dröhnen eines gewaltigen Motors. Das alte Grauauge hielt Ausschau nach Bedrohungen und war wie immer wachsam, humorlos und mit seiner Aufgabe beschäftigt.

			Ich persönlich hätte ja eine interessantere Statue aufgestellt – eine von mir selbst zum Beispiel. Aber das Panorama von Camp Half-Blood bot doch einen beeindruckenden Anblick. Meine Laune hob sich immer, wenn ich das Camp sah – eine kleine Erinnerung an die guten alten Zeiten, als Sterbliche noch wussten, wie man Tempel baut und die angemessenen Opfer bringt. Ach, im alten Griechenland war alles besser! Na ja, mit Ausnahme der kleinen Annehmlichkeiten, die die modernen Menschen eingeführt hatten – Internet, Schokocroissants, Lebenserwartung.

			Meg klappte das Kinn hinunter. »Wieso hab ich nie von diesem Ort gehört? Braucht man hier eine Eintrittskarte?«

			Ich schmunzelte. Ich fand es immer wunderbar, ahnungslose Sterbliche aufzuklären. »Du musst wissen, Meg, dass das Tal von magischen Grenzen verborgen wird. Von außen her sehen die meisten Menschen hier nur langweiliges Bauernland. Wenn sie näher herankämen, würden sie einfach umgedreht werden und wieder weggehen. Glaub mir, ich habe einmal versucht, mir eine Pizza kommen zu lassen. Das war ganz schön nervig.«

			»Du hast dir eine Pizza kommen lassen?«

			»Schon gut«, sagte ich. »Was die Eintrittskarten angeht … das Camp lässt zwar nicht jeden rein, aber du hast Glück, ich kenne den Chef.«

			Pfirsich knurrte. Er beschnüffelte den Boden, dann stopfte er sich eine Handvoll Lehm in den Mund und spuckte ihn wieder aus.

			»Der Geschmack hier sagt ihm überhaupt nicht zu«, sagte Meg.

			»Also, na ja …« Ich musterte den Karpos stirnrunzelnd. »Vielleicht können wir Blumenerde oder Dünger für ihn auftreiben, wenn wir erst einmal im Camp sind. Ich werde die Halbgötter überreden, ihn einzulassen, aber es wäre eine Hilfe, wenn er ihnen nicht die Köpfe abbeißt – jedenfalls nicht gleich zu Anfang.«

			Pfirsich murmelte etwas über Pfirsiche.

			»Irgendetwas kommt mir hier nicht ganz richtig vor.« Meg knabberte an ihren Fingernägeln. »Diese Wälder … Percy hat gesagt, sie seien wild und verzaubert und überhaupt.«

			Ich hatte auch das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, aber ich schrieb das meiner allgemeinen Ablehnung von Wäldern zu. Aus Gründen, auf die ich lieber nicht weiter eingehen würde, finde ich sie … unbehaglich. Aber egal, da wir das Ziel vor Augen hatten, stellte sich mein üblicher Optimismus wieder ein.

			»Keine Sorge«, versicherte ich Meg. »Du bist mit einem Gott unterwegs.«

			»Ex-Gott.«

			»Musst du das immer wieder betonen? Jedenfalls, die Leute im Camp sind sehr nett. Sie werden uns mit Freudentränen willkommen heißen. Und warte nur, bis du das Einführungsvideo siehst!«

			»Das was?«

			»Ich habe selbst Regie geführt. Und jetzt los. Die Wälder werden schon nicht so schlimm sein.«

			Die Wälder waren so schlimm.

			Kaum hatten wir ihre Schatten betreten, da schienen sich die Bäume um uns zusammenzudrängen. Baumstämme schlossen sich zusammen, blockierten alte Wege und öffneten neue. Wurzeln schlängelten sich über den Waldboden und bildeten eine Hindernisstrecke aus Höckern, Knoten und Schlingen. Es war so, als durchquerten wir eine riesige Schüssel voll Spaghetti.

			Beim Gedanken an Spaghetti wurde ich hungrig. Sally Jacksons Siebenschichten-Dip und die Brote waren erst einige Stunden her, aber mein Magen protestierte bereits und schrie nach Nahrung. Das hörte sich ziemlich nervig an, zumal hier in dem dunklen, unheimlichen Wald. Sogar der Karpos Pfirsich roch plötzlich gut und bescherte mir Visionen von Pfirsich Melba mit Eis.

			Wie schon gesagt schwärme ich eigentlich nicht so für Wälder. Ich versuchte mir einzureden, dass die Bäume mich nicht beobachteten und dass sie uns nicht wütend anstarrten und untereinander tuschelten. Sie waren einfach nur Bäume. Und wenn sie Dryadengeister beherbergten, konnten die Dryaden ja wohl nicht mich dafür verantwortlich machen, was vor Jahrtausenden in einem anderen Erdteil passiert war.

			Wieso nicht?, fragte ich mich. Du machst dich doch auch noch immer verantwortlich.

			Ich befahl mir, gefälligst die Klappe zu halten.

			Wir wanderten stundenlang weiter … viel länger, als es eigentlich hätte dauern dürfen, das Hauptgebäude zu erreichen. Normalerweise konnte ich mich an der Sonne orientieren – was niemanden überraschen dürfte, da ich jahrtausendelang die Sonne über den Himmel gefahren hatte –, aber unter dem Baldachin aus Baumkronen war das Licht diffus und die Schatten verwirrten mich.

			Nachdem wir zum dritten Mal an demselben Felsbrocken vorbeigekommen waren, blieb ich stehen und gab das Offensichtliche zu. »Ich habe keine Ahnung, wo wir sind.«

			Meg ließ sich auf einen umgestürzten Baumstamm fallen. Im grünen Licht sah sie mehr denn je aus wie eine Dryade, obwohl Baumgeister nicht so oft rote Turnschuhe und geerbte Fleecejacken tragen.

			»Hast du denn gar keine Ahnung vom Leben in der Wildnis?«, fragte sie. »Kannst du nicht das Moos an der Seite der Bäume lesen? Und Tierfährten folgen?«

			»Darauf steht eigentlich eher meine Schwester«, sagte ich.

			»Vielleicht kann Pfirsich helfen«, Meg drehte sich zu ihrem Karpos um. »He, kannst du uns aus dem Wald rausführen?«

			Seit einigen Kilometern hatte der Karpos nervös vor sich hin gemurmelt und seine Blicke waren eilig hin und her geirrt. Jetzt schnupperte er in der Luft, und seine Nasenlöcher zitterten. Er legte den Kopf schräg.

			Dann lief sein Gesicht hellgrün an. Er stieß ein entsetztes Bellen aus und löste sich zu einem Wirbel aus Blättern auf.

			Meg sprang auf. »Wo ist er hin?«

			Ich schaute mich im Wald um. Ich vermutete, dass Pfirsich das einzig Vernünftige getan hatte. Er hatte die sich nähernde Gefahr gespürt und uns verlassen. Das wollte ich Meg allerdings nicht sagen. Sie hatte den Karpos schon ziemlich lieb gewonnen. (Lächerlich, an einem kleinen gefährlichen Wesen zu hängen. Aber wir Götter hängen ja auch an den Menschen, ich durfte da also nicht zu kritisch sein.)

			»Vielleicht wollte er das Terrain sondieren«, schlug ich vor. »Vielleicht sollten wir …«

			APOLLO.

			Die Stimme hallte in meinem Kopf wider, als ob jemand hinter meinen Augen Bose-Lautsprecher angeschlossen hätte. Es war nicht die Stimme meines Gewissens. Mein Gewissen war nicht weiblich und es war auch nicht so laut. Aber etwas an dieser Frauenstimme kam mir auf unheimliche Weise vertraut vor.

			»Was ist los?«, fragte Meg.

			Die Luft war jetzt widerlich süß. Die Bäume ragten über mir auf wie die Randborsten an den Blättern einer fleischfressenden Pflanze.

			Ein Schweißtropfen nach dem anderen lief über mein Gesicht.

			»Wir können hier nicht bleiben«, sagte ich. »An meine Seite, Sterbliche.«

			»Entschuldige?«, fragte Meg.

			»Äh, ich meine, komm schon.«

			Wir rannten los, stolperten über Baumwurzeln, flohen blind durch ein Labyrinth aus Zweigen und Felsbrocken. Als wir einen klaren Bach in einem Kiesbett erreichten, wurde ich kaum langsamer. Ich watete hinein und versank bis an die Knie im eiskalten Wasser.

			Die Stimme sprach abermals: KOMM ZU MIR.

			Diesmal war sie so laut, dass sie meine Stirn durchbohrte wie ein Nagel. Ich stolperte und fiel auf die Knie.

			»He!«, Meg packte meinen Arm. »Steh auf!«

			»Hast du das nicht gehört?«

			»Was denn?«

			DER FALL DER SONNE, dröhnte die Stimme. LETZTE STROPHE.

			Ich kippte mit dem Gesicht zuerst in den Bach.

			»Apollo!« Meg drehte mich um und ihre Stimme klang gepresst vor Besorgnis. »Komm schon! Ich kann dich nicht tragen!«

			Aber sie machte einen Versuch. Sie zerrte mich durch den Bach, schimpfte mich aus und fluchte, bis ich mit ihrer Hilfe ans Ufer kriechen konnte.

			Ich lag auf dem Rücken und starrte verzweifelt zu dem Baldachin aus Baumkronen hoch. Meine triefnassen Kleider brannten vor Kälte. Mein Körper zitterte wie eine leere E-Saite an einem elektrischen Bass.

			Meg zog mir die Winterjacke aus. Ihre eigene war viel zu klein für mich, aber sie legte mir das trockene warme Fleece über die Schultern. »Reiß dich zusammen«, befahl sie. »Werd mir ja nicht verrückt.«

			Mein eigenes Lachen klang unecht. »Aber ich … ich habe gehört …«

			DIE FEUER WERDEN MICH VERSCHLINGEN! BEEIL DICH!

			Die Stimme löste sich zu einem Chor aus wütenden Stimmen auf. Die Schatten wurden länger und dunkler. Rauch stieg von meinen Kleidern auf und er roch wie die vulkanischen Dämpfe von Delphi.

			Ein Teil von mir wollte sich zu einer Kugel aufrollen und sterben. Ein anderer Teil wollte aufspringen und den Stimmen hinterherjagen – und ihren Ursprung finden –, aber ich vermutete, wenn ich es versuchte, würde ich für immer den Verstand verlieren.

			Meg sagte etwas. Sie schüttelte meine Schultern. Sie presste ihre Nase auf meine und mein verkommenes Spiegelbild starrte mich aus ihrer Schmetterlingsbrille an. Sie schlug mir fest ins Gesicht und ich konnte ihre Worte entschlüsseln: HOCH MIT DIR!

			Auf irgendeine Weise konnte ich aufstehen. Dann krümmte ich mich zusammen und kotzte.

			Ich hatte seit Jahrhunderten nicht mehr gekotzt. Ich hatte total vergessen, wie unangenehm das ist.

			Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass wir weiterstolperten und dass Meg mich dabei stützte. Die Stimmen flüsterten und stritten, rissen kleine Fetzen von meinem Verstand und trugen sie in den Wald davon. Bald würde nicht mehr viel übrig sein.

			Es hatte keinen Sinn. Ich könnte auch gleich in den Wald hineinwandern und wahnsinnig werden. Diese Vorstellung kam mir komisch vor. Ich musste kichern.

			Meg zwang mich zum Weitergehen. Ich konnte ihre Wörter nicht verstehen, aber ihr Tonfall war beharrlich und dringlich, und es lag gerade genug Zorn darin, um ihr eigenes Entsetzen auszugleichen.

			In meinem zerfallenden geistigen Zustand kam es mir so vor, als ob sich die Bäume für uns teilten, widerstrebend einen Weg aus dem Wald öffneten. Ich sah in der Ferne ein Feuer und die offenen Wiesen von Camp Half-Blood.

			Ich hatte den Eindruck, dass Meg mit den Bäumen redete und sie aufforderte, Platz zu machen. Die Vorstellung war albern und für den Moment fand ich sie wahnsinnig komisch. Bei dem Dampf, der von meinen Kleidern aufstieg, nahm ich an, dass ich über vierzig Grad Fieber hatte.

			Ich lachte hysterisch, als wir aus dem Wald stolperten, gleich neben dem Lagerfeuer, an dem ein Dutzend Teenager Marshmallows röstete. Als sie uns sahen, sprangen sie auf. In ihren Jeans und Winterjacken, mit allerlei Waffen am Gürtel, waren sie die kriegerischste Bande von Marshmallow-Röstern, die ich je gesehen hatte.

			Ich grinste. »Oh, hallo. Ich bin Apollo!«

			Meine Augen verdrehten sich und ich verlor das Bewusstsein.
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			Mein Schulbus brennt ab

			Mein Sohn ist älter als ich

			Zeus, hör auf damit!

			Ich träumte, dass ich den Sonnenwagen über den Himmel lenkte. Ich hatte das Verdeck wie bei einem Maserati zurückgeschlagen. Ich jagte dahin, hupte, um Jetflugzeuge aus dem Weg zu scheuchen, genoss den Geruch von kalter Stratosphäre und sang bei meinem Lieblingsstück mit: Alabama Shakes’ »Rise to the Sun«.

			Ich spielte mit dem Gedanken, den Spyder in ein selbstfahrendes Google-Auto zu verwandeln. Ich wollte meine Laute hervorholen und ein brennendes Solo spielen, auf das Brittany Howard stolz sein könnte.

			Dann saß plötzlich eine Frau neben mir auf dem Beifahrersitz. »Du musst dich beeilen, Mann.«

			Ich wäre fast aus der Sonne gesprungen.

			Mein Gast war gekleidet wie eine libysche Königin aus alten Zeiten (ich kenne mich damit aus, ich hatte mit so einigen von ihnen was). Auf ihrem Gewand wirbelten rote, schwarze und goldene Blumenmuster. Ihre langen dunklen Haare wurden gekrönt von einem Diadem, das aussah wie eine winzige krumme Leiter – zwei Goldschienen, besetzt mit silbernen Sprossen. Ihr Gesicht war reif und stattlich, wie es sich für eine wohlwollende Königin gehört.

			Es war also nicht Hera. Außerdem hätte Hera mich niemals so freundlich angelächelt. Und … diese Frau trug um den Hals ein großes Peace-Zeichen aus Metall, und das war nun wirklich nicht Heras Art.

			Ich hatte aber immer noch das Gefühl, dass ich sie kennen müsste. Trotz ihrer alternden Hippie-Tour war sie so attraktiv, dass ich annahm, dass wir uns schon einmal begegnet waren.

			»Wer bist du?«, fragte ich.

			Ihre Augen loderten in einem gefährlichen Goldton, wie die einer Raubkatze. »Folge den Stimmen.«

			Ich spürte einen Kloß im Hals und versuchte, klar zu denken, aber mein Gehirn fühlte sich an wie durch den Wolf gedreht. »Ich habe dich im Wald gehört … war das – hast du eine Weissagung gemacht?«

			»Finde die Tore!« Sie ergriff mein Handgelenk. »Die musst du zuerst finden, klaro?«

			»Aber …«

			Die Frau ging in Flammen auf. Ich riss mein versengtes Handgelenk zurück und packte das Steuerrad, als der Sonnenwagen schon absackte. Der Maserati verwandelte sich in einen Schulbus – und das mache ich nur, wenn ich eine Menge Leute transportieren muss. Rauch füllte das Businnere.

			Irgendwo hinter mir sagte eine näselnde Stimme: »Egal wie, finde die Tore.«

			Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. Durch den Rauch sah ich einen beleibten Mann in einem lila Anzug. Er hatte sich auf der Rückbank ausgestreckt, wo normalerweise die Störenfriede saßen. Hermes liebte diesen Platz – aber dieser Mann war nicht Hermes.

			Er hatte schlaffe Wangen, eine übergroße Nase und einen Bart, der sein Doppelkinn umschloss wie ein Helmriemen. Seine Locken waren dunkel wie meine, nur nicht so modisch zerzaust oder glänzend. Die Lippen kräuselten sich wie bei einem unangenehmen Geruch. Vielleicht störten ihn die brennenden Sitze im Bus.

			»Wer bist du?«, rief ich und versuchte verzweifelt, den Wagen wieder hochzuziehen. »Warum sitzt du in meinem Bus?«

			Der Mann lächelte, was sein Gesicht nur noch hässlicher machte. »Mein eigener Ahne erkennt mich nicht? Das finde ich kränkend.«

			Ich versuchte ihn unterzubringen. Mein verfluchtes sterbliches Gehirn war zu klein, zu wenig flexibel. Es hatte die Erinnerungen von vier Jahrtausenden einfach wie Ballast abgeworfen.

			»Ich – nein, ich erkenne dich nicht. Tut mir leid.«

			Der Mann lachte, als Flammen an seinen lila Ärmeln züngelten. »Noch tut es dir nicht leid, aber das kommt noch. Finde die Tore für mich. Führe mich zum Orakel. Es wird mir ein Vergnügen sein, es abzufackeln.«

			Feuer verschlang mich, als der Sonnenwagen der Erde entgegenstürzte. Ich packte das Lenkrad und starrte voller Horror ein gewaltiges Bronzegesicht an, das vor der Windschutzscheibe auftauchte. Es war das Gesicht des Mannes in Lila und es war geformt aus einer Metallscheibe, die größer war als mein Bus. Als wir darauf zustürzten, änderten sich die Züge und wurden zu meinen eigenen.

			Dann wachte ich auf, zitternd und in Schweiß gebadet.

			»Ganz ruhig.« Eine Hand ruhte auf meiner Schulter. »Versuch bloß nicht, dich aufzusetzen.«

			Natürlich versuchte ich, mich aufzusetzen.

			Der Typ an meinem Krankenbett war ein junger Mann in meinem Alter – meinem sterblichen Alter – mit strähnigen blonden Haaren und blauen Augen. Er trug einen Ärztekittel und eine offene Skijacke, und auf die Tasche war der Name OKEMO MOUNTAIN gestickt. Sein Gesicht war braun wie das eines Skiläufers. Ich hatte das Gefühl, ihn kennen zu müssen. (Seit meinem Sturz vom Olymp hatte ich das Gefühl ziemlich oft.)

			Ich lag in einem Feldbett mitten in einer Hütte. Auf beiden Seiten ragten Etagenbetten an den Wänden auf. Grobe Balken aus Zedernholz zogen sich über die Decke. Die weißen Wände waren leer, bis auf einige Haken für Jacken und Waffen.

			Es hätte eine bescheidene Behausung in fast jedem Zeitalter sein können – im alten Athen, im Frankreich des Mittelalters, im Bauernland von Iowa. Es roch nach sauberem Leinen und getrocknetem Salbei. Die einzigen Ziergegenstände waren einige Blumentöpfe auf der Fensterbank, deren gelbe Blüten trotz des kalten Wetters draußen gediehen.

			»Diese Blumen …« Meine Stimme war heiser, als ob ich den Rauch aus meinem Traum eingeatmet hätte. »Die sind von Delos, der mir geheiligten Insel.«

			»Jepp«, sagte der junge Mann. »Sie wachsen in Hütte 7 und um die Hütte herum – deine Hütte. Weißt du, wer ich bin?«

			Ich musterte sein Gesicht. Seine ruhigen Augen, sein lässiges Lächeln, die Art, wie sich die Haare an seinen Ohren lockten … Ich hatte eine vage Erinnerung an eine Frau, eine Countrysängerin namens Naomi Solace, die ich in Austin kennengelernt hatte. Ich wurde rot, als ich jetzt an sie dachte. Für mich als Teenager wirkte unsere Romanze wie etwas, das ich vor langer Zeit in einem Film gesehen hatte – einem Film, den meine Eltern mich nicht hätten sehen lassen.

			Aber dieser Junge war eindeutig Naomis Sohn.

			Was bedeutete, dass er auch mein Sohn war.

			Was mir sehr, sehr seltsam vorkam.

			»Du bist Will Solace«, sagte ich. »Mein, äh … öh …«

			»Ja«, sagte Will zustimmend. »Irgendwie peinlich.«

			Meine Frontallappen drehten sich in meinem Kopf um hundertachtzig Grad. Ich kippte zur Seite.

			»He, Vorsicht.« Will hielt mich fest. »Ich habe versucht dich zu heilen, aber ehrlich, ich habe keine Ahnung, was mit dir los ist. Du hast Blut, keinen Ichor. Du erholst dich rasch von deinen Verletzungen, aber deine Lebensäußerungen sind allesamt menschlich.«

			»Erinnere mich nicht daran.«

			»Na ja …« Er legte mir die Hand auf die Stirn und runzelte seine vor lauter Konzentration. Seine Finger zitterten ein bisschen. »Ich hatte von alldem keine Ahnung, bis ich versucht habe, dir Nektar zu geben. Dann fingen deine Lippen an zu rauchen. Ich hätte dich fast umgebracht.«

			»Ah …« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Unterlippe, die sich schwer und taub anfühlte. Ich fragte mich, ob das meinen Traum von Rauch und Feuer erklärte. Das hoffte ich. »Ich nehme an, Meg hat vergessen, dir von meinem Zustand zu erzählen.«

			»Das nehme ich auch an.« Will griff nach meinem Handgelenk und überprüfte meinen Puls. »Du bist offenbar in meinem Alter, fünfzehn oder so. Dein Herzschlag ist jetzt wieder normal. Die Rippen fast geheilt. Nase geschwollen, aber nicht gebrochen.«

			»Und ich habe Akne«, klagte ich. »Und bin zu fett.«

			Will legte den Kopf schräg. »Du bist sterblich, und da machst du dir darüber Sorgen?«

			»Da hast du recht. Ich bin machtlos. Noch schwächer als ihr mickerigen Halbgötter.«

			»Na ja, danke …«

			Ich hatte das Gefühl, dass er fast »Dad« gesagt hätte, es sich aber gerade noch verkniffen hatte.

			Es war schwer, diesen jungen Mann als meinem Sohn zu sehen. Er war so selbstsicher, so umgänglich, so aknelos. Und meine Anwesenheit schien ihn auch nicht zu beeindrucken. Sein Mundwinkel zuckte jetzt sogar schon wieder.

			»Findest – findest du das komisch?«, fragte ich.

			Will zuckte mit den Schultern. »Na ja, man kann es entweder komisch finden oder durchdrehen vor Horror. Mein Dad, der Gott Apollo, ist ein fünfzehn Jahre alter …«

			»Sechzehn«, verbesserte ich. »Einigen wir uns auf sechzehn.«

			»Ein sechzehn Jahre alter Sterblicher, der auf einem Feldbett in meiner Hütte liegt, und all meine Heilkünste – die ich dir verdanke – reichen nicht aus, um dich in Ordnung zu bringen.«

			»Das kann man nicht in Ordnung bringen«, sagte ich verzweifelt. »Ich bin vom Olymp verbannt worden. Mein Schicksal hängt an einem Mädchen namens Meg. Schlimmer könnte es gar nicht sein.«

			Will lachte, und ich fand, dazu war ganz schön viel Bosheit vonnöten. »Meg scheint doch in Ordnung zu sein. Sie hat Connor Stoll schon die Finger in die Augen gestochen und Sherman Yang in die Eier getreten.«

			»Sie hat was?«

			»Sie wird hier keine Probleme haben. Sie wartet draußen auf dich – zusammen mit den meisten anderen aus dem Camp.« Wills Lächeln verschwand. »Nur damit du vorbereitet bist, sie haben eine Menge Fragen. Alle wollen wissen, ob dein Eintreffen, dein sterbliches Eintreffen, irgendwas mit den Vorgängen im Camp zu tun hat.«

			Ich runzelte die Stirn. »Was sind denn das für Vorgänge im Camp?«

			Die Hüttentür wurde geöffnet. Zwei weitere Halbgottheiten kamen herein. Der eine war ein großer Junge von vielleicht dreizehn, mit einer Haut wie polierte Bronze und geflochtenen Cornrows, die aussahen wie DNA-Spiralen. In seiner schwarzen wollenen Matrosenjacke und seinen schwarzen Jeans schien er geradewegs vom Deck eines Walfängers aus dem achtzehnten Jahrhundert zu kommen. Die andere war ein jüngeres Mädchen in olivgrüner Tarnkleidung. Sie hatte einen vollen Köcher über der Schulter und ihre kurzen roten Haare waren oben knallgrün gefärbt, was die Tarnkleidung irgendwie unsinnig erscheinen ließ.

			Ich lächelte, glücklich, weil ich mich an ihre Namen erinnern konnte.

			»Austin«, sagte ich. »Und Kayla, oder?«

			Statt auf die Knie zu fallen und dankbar loszustammeln, tauschten sie einen nervösen Blick.

			»Du bist es also wirklich«, sagte Kayla.

			Austin runzelte die Stirn. »Meg hat uns gesagt, dass du von zwei Schlägern zusammengefaltet worden bist. Sie hat gesagt, du hast keine Kräfte und du bist draußen im Wald hysterisch geworden.«

			Mein Mund schmeckte nach verbrannten Schulbussitzen. »Meg redet zu viel.«

			»Aber du bist sterblich?«, fragte Kayla. »Also absolut sterblich? Bedeutet das, ich werde meine Begabung zum Bogenschießen verlieren? Ich kann mich doch erst mit sechzehn für die Olympischen Spiele qualifizieren!«

			»Und wenn ich mein Talent für Musik verliere …« Austin schüttelte den Kopf. »Nein, Mann, das darf nicht passieren. Mein letztes Video ist in einer Woche fünfhunderttausend Mal angeklickt worden. Was soll ich dann machen?«

			Es wärmte mein Herz, dass meine Kinder die richtigen Prioritäten setzten: ihre Begabungen, ihr Image, wie oft sie auf YouTube angeklickt wurden. Man kann über Götter als abwesende Eltern sagen, was man will; aber unsere Kinder erben viele von unseren feinsten Charakterzügen.

			»Meine Probleme dürften eigentlich keinen Einfluss auf euch haben«, sagte ich. »Wenn Zeus im Nachhinein all meinen Nachkommen meine göttlichen Kräfte wegnähme, würde es kaum mehr Medizinstudenten geben. Die Rock and Roll Hall of Fame würde verschwinden. Die Tarotindustrie würde über Nacht zusammenbrechen.«

			Austins Schultern entspannten sich. »Ein Glück.«

			»Wenn du also stirbst, während du sterblich bist«, sagte Kayla, »dann müssen wir nicht auch verschwinden?«

			»Leute«, schaltete sich Will ein. »Könnt ihr nicht zum Hauptgebäude gehen und Chiron sagen, dass unser … dass unser Patient bei Bewusstsein ist? Ich bring ihn gleich rüber. Und äh, versucht doch mal, die Menge draußen zu verjagen. Ich will nicht, dass sich alle gleichzeitig auf Apollo stürzen.«

			Kayla und Austin nickten weise. Als meine Kinder war ihnen zweifellos klar, wie wichtig es ist, die Paparazzi im Griff zu haben.

			Sowie sie verschwunden waren, lächelte Will entschuldigend. »Sie stehen unter Schock. Das tun wir alle. Es braucht Zeit, sich daran zu gewöhnen … was so los ist.«

			»Du wirkst nicht schockiert«, sagte ich.

			Will lachte leise. »Ich bin außer mir vor Angst. Aber eins lernst du als Hüttenältester schnell: Du musst für alle anderen die Fassung bewahren. Und jetzt versuchen wir mal, dich auf die Füße zu bringen.«

			Das war nicht leicht. Ich fiel zweimal hin. In meinem Kopf drehte sich alles und meine Augen fühlten sich an wie in der Mikrowelle behandelt. Die Träume von vorhin wälzten sich noch immer durch mein Gehirn wie Flussschlamm und trübten meine Gedanken – die Frau mit der Krone und dem Peace-Zeichen, der Mann in dem lila Anzug. Führe mich zum Orakel. Es wird mir ein Vergnügen sein, es abzufackeln.

			Die Luft in der Hütte war zum Ersticken. Ich wollte unbedingt hinaus ins Freie.

			In einem Punkt sind meine Schwester Artemis und ich uns einig: Jede sinnvolle Beschäftigung ist draußen besser als drinnen. Musik klingt am besten unter dem Himmelsgewölbe. Gedichte sollte man in der Agora teilen. Bogenschießen ist draußen auf jeden Fall einfacher, was ich bestätigen kann, da ich einmal im Thronsaal meines Vaters trainiert habe. Und die Sonne lenken … na ja, das ist auch nicht gerade ein Hallensport.

			Auf Will gestützt trat ich nun vor die Hütte. Kayla und Austin hatten es geschafft, die Menge zu vertreiben. Die Einzige, die auf mich wartete – oh, Glück und Segen –, war meine junge Herrin Meg, die im Camp offenbar inzwischen als Eierkickerin McCaffrey zu Ruhm gelangt war.

			Sie trug noch immer den von Sally Jackson geerbten grünen Kittel, der jetzt jedoch ein wenig schmutziger war. Ihre Leggings waren zerfetzt und an ihrem Oberarm versteckten einige Pflaster eine hässliche Wunde, die sie sich wohl im Wald geholt hatte.

			Sie warf einen Blick auf mich, verzog das Gesicht und streckte die Zunge heraus. »Du siehst aus wie … uäh!«

			»Und du, Meg«, sagte ich, »bist so charmant wie eh und je.«

			Sie rückte ihre Brille zurecht, bis sie gerade noch schief genug saß, um mich zu nerven. »Ich dachte, du müsstest sterben.«

			»Ich freue mich, dich enttäuschen zu können.«

			»Nö.« Sie zuckte mit den Schultern. »Du schuldest mir noch immer ein Dienstjahr. Wir sind miteinander verbunden, ob dir das nun passt oder nicht.«

			Ich seufzte. Es war ja so wunderbar, wieder mit Meg zusammen zu sein.

			»Ich muss dir wohl dankbar sein …« Ich hatte eine verschwommene Erinnerung an mein Delirium im Wald, daran, dass Meg mich weitergeschleppt und dass die Bäume sich für uns geteilt hatten. »Wie hast du uns aus dem Wald gerettet?«

			Ihr Gesicht sah jetzt abweisend aus. »Weiß nicht. Glück.« Sie zeigte mit dem Daumen auf Will Solace. »Nach allem, was er mir erzählt hat, ist es gut, dass wir vor Anbruch der Dunkelheit da rausgekommen sind.«

			»Warum?«

			Will setzte zu einer Antwort an, dann überlegte er sich die Sache offenbar anders. »Ich glaube, das sollte euch Chiron erzählen. Kommt mit.«

			Ich war im Winter noch nicht oft im Camp Half-Blood gewesen. Das letzte Mal vor drei Jahren, als eine gewisse Thalia Grace mit meinem Bus eine Bruchlandung im Kanusee hingelegt hatte.

			Ich hatte erwartet, dass das Camp nur wenig besucht sein würde. Ich wusste, dass die meisten Halbgötter nur den Sommer hier verbrachten und dass lediglich eine kleine Gruppe von ihnen das ganze Jahr hier war – die, für die das Camp aus unterschiedlichen Gründen der einzige sichere Zufluchtsort war.

			Dennoch staunte ich darüber, wie wenige Halbgötter ich hier sah. Wenn ich von Hütte 7 ausgehen durfte, dann gab es in jeder genug Betten für zwanzig Camper. Das bedeutete eine Maximalkapazität von vierhundert Halbgöttern – genug für mehrere Phalanxen oder eine richtig umwerfende Yachtgesellschaft.

			Aber als wir durch das Camp gingen, sah ich höchstens ein Dutzend Personen. In der nun aufkommenden Dunkelheit war ein einsames Mädchen an der Kletterwand unterwegs, während auf beiden Seiten Lava herunterströmte. Auf dem See überprüfte eine dreiköpfige Mannschaft die Takelage der Triere.

			Einige Campinsassen hatten Gründe gefunden, sich draußen herumzutreiben, damit sie mich anglotzen konnten. Beim Herdfeuer saß ein Junge und polierte seinen Schild, wobei er in dessen Oberfläche mein Spiegelbild beobachtete. Ein anderer Typ starrte mich wütend an, während er vor der Ares-Hütte Stacheldraht spleißte. Seinem vorsichtigen Gang entnahm ich, dass ich Sherman Yang mit den kürzlich getretenen Eiern vor mir hatte.

			In der Tür der Hermes-Kabine kicherten und tuschelten zwei Mädchen, als ich vorüberkam. Normalerweise hätte diese Art von Aufmerksamkeit mich nicht umgeworfen. Mein Magnetismus war schließlich unwiderstehlich. Aber jetzt brannte mein Gesicht. Ich – der männliche Inbegriff der Romantik – reduziert zu einem ungelenken, unerfahrenen Knaben!

			Ich hätte zum Himmel schreien können, weil das alles so unfair war, aber das wäre superpeinlich gewesen.

			Wir wanderten durch die brachliegenden Erdbeerfelder. Oben auf dem Half-Blood Hill funkelte das Goldene Vlies am untersten Ast einer hohen Kiefer. Rauchwolken quollen vom Kopf des Peleus auf, des Wachdrachen, der sich um den Baumstamm gewickelt hatte. Neben dem Baum sah die Athena Parthenos im Sonnenuntergang wütend-rot aus. Oder vielleicht freute sie sich einfach nicht so richtig über meinen Anblick (Athena hatte mir unseren kleinen Zusammenstoß im Trojanischen Krieg nie so ganz verziehen).

			Auf halber Höhe des Hügels entdeckte ich die Höhle des Orakels, deren Eingang von dicken weinroten Vorhängen verschlossen war. Die Fackeln auf beiden Seiten waren gelöscht – was meistens anzeigte, dass meine Prophetin Rachel Dare nicht im Dienst war. Ich war nicht sicher, ob ich enttäuscht oder erleichtert sein sollte.

			Selbst wenn sie keine Weissagungen weiterleitete, war Rachel eine weise junge Dame. Ich hatte gehofft, sie zu meinem Problem befragen zu können. Da aber ihre Weissagungsgabe offenbar nicht funktionierte (was zu einem kleinen Teil wohl auch meine Schuld war), wusste ich nicht, ob Rachel mich überhaupt sehen wollte. Sie würde von ihrem Chef Erklärungen erwarten, und obwohl ich die Kunst des Mansplaining erfunden hatte und ihr bedeutendster Vertreter war, hatte ich doch keine Antworten für Rachel.

			Der Traum mit dem brennenden Bus machte mir noch immer zu schaffen: die ausgeflippte bekrönte Frau, die mich drängte, die Tore zu finden, der hässliche Mann im lila Anzug, der drohte, das Orakel abzufackeln.

			Na ja … die Höhle war gleich da vorne. Ich wusste nicht, warum es der Frau mit der Krone solche Probleme machte, sie zu finden, oder warum der hässliche Mann unbedingt ihre »Tore« abfackeln wollte, bei denen es sich ja eigentlich nur um weinrote Vorhänge handelte.

			Es sei denn, der Traum bezog sich auf etwas anderes als auf das Orakel von Delphi …

			Ich rieb meine hämmernden Schläfen, griff immer wieder nach Erinnerungen, die nicht dort waren, versuchte, in den gewaltigen See meines Wissens einzutauchen, nur um festzustellen, dass er zu einer winzigen Pfütze geschrumpft war. Und mit einem winzigen Pfützengehirn kommt man nun mal nicht weit.

			Auf der Veranda des Hauptgebäudes erwartete uns ein dunkelhaariger junger Mann. Er trug eine verschossene schwarze Hose, ein Ramones-T-Shirt (Pluspunkte für guten Musikgeschmack) und eine schwarze lederne Fliegerjacke. An seiner Seite hing ein Schwert aus Stygischem Eisen.

			»An dich erinnere ich mich«, sagte ich. »Nicholas, der Sohn des Hades?«

			»Nico di Angelo.« Er musterte mich forschend, seine Augen waren scharf und farblos, wie Glasscherben. »Es stimmt also. Du bist vollständig sterblich. Du hast eine Aura des Todes – eine fette Wahrscheinlichkeit von Tod.«

			Meg schnaubte. »Klingt wie eine Wettervorhersage.«

			Ich fand das überhaupt nicht komisch. Während ich dem Sohn des Hades von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, dachte ich an die vielen Sterblichen, die ich mit meinen Pestpfeilen in die Unterwelt geschickt hatte. Ich hatte es immer richtig und lustig gefunden – es waren absolut verdiente Strafen für gemeines Verhalten gewesen. Jetzt fing ich an, das Entsetzen in den Augen meiner Opfer zu verstehen. Ich wollte nicht, dass eine Aura des Todes über mir hing. Ich wollte erst recht nicht vor den Richterstuhl von Nico di Angelos Vater treten müssen.

			Will legte Nico die Hand auf die Schulter. »Nico, wir müssen noch mal über deine Manieren reden.«

			»He, ich sag doch nur, was auf der Hand liegt. Wenn das hier Apollo ist und wenn er stirbt, dann kriegen wir alle Ärger.«

			Will drehte sich zu mir um. »Ich möchte für meinen Liebsten um Entschuldigung bitten.«

			Nico verdrehte die Augen. »Könntest du es unterlassen …«

			»Möchtest du lieber mein Bekannter genannt werden?«, fragte Will. »Oder meine bessere Hälfte?«

			»Bei dir würde nervige Hälfte besser passen«, knurrte Nico.

			»Oh, das wirst du mir büßen.«

			Meg wischte sich die Triefnase. »Ihr streitet euch ja die ganze Zeit. Ich dachte, wir würden einen Zentauren sehen.«

			»Und da bin ich auch schon.« Die Tür mit dem Fliegengitter öffnete sich. Chiron kam herausgetrottet und zog in der Türöffnung den Kopf ein.

			Oberhalb der Taille sah er genauso aus wie der Professor, als der er sich in der Welt der Sterblichen so oft ausgab. Sein braunes Wolljackett hatte Lederflicken auf den Ellbogen und sein kariertes Hemd passte nicht so ganz zu dem grünen Schlips. Der Bart war kurz geschnitten, aber seine Haare hätten beim Sauberkeitstest für anständige Rattennester keine Chance gehabt.

			Unterhalb der Taille war er ein weißer Hengst.

			Mein alter Freund lächelte, obwohl seine Augen verstört und abwesend wirkten. »Apollo, gut, dass du hier bist. Wir müssen über das Verschwinden reden.«
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			Keine Weissagung?

			Mal im Spamordner geguckt?

			Nichts? Bin ratlos. Tschüs

			Meg glotzte. »Der – der ist ja wirklich ein Zentaur.«

			»Gut beobachtet«, sagte ich. »Ich nehme an, sein Pferdeunterleib hat ihn verraten?«

			Sie boxte mir gegen den Arm.

			»Chiron«, sagte ich. »Das ist Meg McCaffrey, meine neue Herrin und ein steter Quell des Ärgers. Du hast etwas übers Verschwinden gesagt?«

			Chirons Schwanz peitschte und seine Hufe klapperten auf den Bodenbrettern der Veranda.

			Er war unsterblich, aber sein sichtbares Alter schien sich von Jahrhundert zu Jahrhundert zu ändern. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass seine Koteletten jemals so grau oder die Linien um seine Augen so tief gewesen waren. Was immer im Camp geschehen war, hatte sein Stressniveau einwandfrei nicht gesenkt.

			»Willkommen, Meg.« Chiron versuchte, freundlich zu klingen, was ich ziemlich heldenhaft fand, angesichts von … na ja, Meg. »Ich habe gehört, dass du im Wald große Tapferkeit an den Tag gelegt hast. Du hast trotz vieler Gefahren Apollo hergebracht. Ich freue mich, dich im Camp Half-Blood zu sehen.«

			»Danke«, sagte Meg. »Du bist ganz schön groß. Stößt du nicht mit dem Kopf gegen die Deckenlampen?«

			Chiron schmunzelte. »Manchmal. Wenn ich mich menschlichen Ausmaßen annähern will, benutze ich einen Rollstuhl, in dem ich meine unter Hälfte … Aber das spielt jetzt eigentlich keine Rolle.«

			»Verschwinden«, sagte ich. »Was ist verschwunden?«

			»Nicht was, sondern wer«, sagte Chiron. »Wir reden drinnen weiter. Will, Nico, könnt ihr bitte den anderen sagen, dass wir uns in einer Stunde zum Essen treffen? Dann werde ich alle auf den neuesten Stand bringen. Bis dahin sollte niemand allein durch das Camp stromern. Wendet das Kumpelsystem an.«

			»Alles klar.« Will sah Nico an. »Willst du mein Kumpel sein?«

			»Du bist ein Blödmann«, verkündete Nico.

			Die beiden schlenderten davon und kabbelten sich dabei immer weiter.

			Inzwischen fragt ihr euch vielleicht, was es für ein Gefühl war, meinen Sohn zusammen mit Nico di Angelo zu sehen. Ich muss zugeben, ich konnte nicht begreifen, wieso Will für ein Kind des Hades anziehend sein sollte, aber wenn dieser dunkle, unheilschwangere Typ Will glücklich machte …

			Oh. Vielleicht fragen sich einige unter euch, was es für ein Gefühl war, ihn mit einem Freund zu sehen statt mit einer Freundin. Also bitte. Wir Götter nehmen solche Dinge nicht wichtig. Ich selbst hatte … mal sehen, dreiunddreißig sterbliche Freundinnen und elf sterbliche Freunde? Ich habe den Überblick verloren. Meine beiden größten Lieben waren natürlich Daphne und Hyazinth, aber wenn man ein so beliebter Gott ist wie ich …

			Moment mal. Habe ich euch gerade erzählt, wen ich geliebt habe? Das habe ich doch sicher nicht? Olympische Götter, vergesst, dass ich ihre Namen genannt habe. Es ist mir so peinlich. Bitte, sagt nichts. In diesem sterblichen Leben war ich noch nie in irgendwen verliebt!

			Ich bin so verwirrt.

			Chiron führte uns ins Wohnzimmer, wo vor dem steinernen Kamin behagliche Ledersofas zu einem V zusammengeschoben waren. Über dem Kaminsims schnarchte ein ausgestopfter Leopardenkopf friedlich vor sich hin.

			»Lebt der?«, fragte Meg.

			»Und wie.« Chiron trabte zu seinem Rollstuhl hinüber. »Das ist Seymour. Wenn wir leise reden, wecken wir ihn vielleicht nicht auf.«

			Meg fing sofort an, das Wohnzimmer zu erforschen. So, wie ich sie kannte, suchte sie nach kleinen Gegenständen, die sie nach dem Leoparden werfen könnte, um ihn aufzuwecken.

			Chiron ließ sich in seinem Rollstuhl nieder. Er schob die Beine in das Fach unter dem Sitz, dann rutschte er nach hinten und faltete auf magische Weise sein Pferdehinterteil zusammen, bis er aussah wie ein sitzender Mann. Um die Illusion zu vervollständigen, schlossen sich vorn zwei Klappen und gaben ihm künstliche Menschenbeine. Diese Beine steckten normalerweise in Hosen und Slippern, um seine Verkleidung als Professor noch zu verstärken, aber an diesem Tag schien Chiron einen anderen Look anzustreben.

			»Das ist neu«, sagte ich.

			Chiron schaute an seinen wohlgeformten Damenbeinen hinunter, die in Netzstrümpfen und mit Pailletten besetzten roten Stöckelschuhen steckten. Er seufzte tief. »Ich sehe, die Hermes-Hütte hat mal wieder die Rocky Horror Picture Show geschaut. Ich werde wohl mal mit ihnen reden müssen.«

			Bei der Erwähnung der Rocky Horror Picture Show erwachten in mir angenehme Erinnerungen zum Leben. Ich hatte mich in Mitternachtsvorstellungen oft als Rocky verkleidet, denn das perfekte Äußere dieser Gestalt war natürlich von mir inspiriert.

			»Lass mich raten«, sagte ich. »Dahinter stecken Connor und Travis Stoll?«

			Chiron zog eine Flanelldecke aus einem Korb in der Nähe und breitete sie über seine falschen Beine, aber die roten Schuhe lugten unten noch immer hervor. »Travis ist im letzten Herbst aufs College gegangen, seitdem ist Connor viel ruhiger.«

			Meg schaute von dem alten Pac-Man-Spielautomaten herüber. »Ich hab diesem Connor in die Augen gestochen.«

			Chiron schien sich gar nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. »Das ist reizend, meine Liebe … jedenfalls haben wir jetzt Julia Feingold und Alice Miyazawa. Sie sind neuerdings für Streiche jeder Art zuständig. Du wirst sie bald kennenlernen.«

			Ich dachte an die Mädchen, die in der Tür der Hermes-Hütte über mich gekichert hatten. Ich merkte, dass ich schon wieder rot anlief.

			Chiron zeigte auf die Sofas. »Bitte, setz dich.«

			Meg verließ Pac-Man (obwohl sie dem Spiel zwanzig Sekunden von ihrer Zeit geschenkt hatte) und ging im wahrsten Sinne des Wortes die Wände hoch. Über dem Essbereich hingen Weinranken – zweifellos das Werk meines alten Freundes Dionysos. Meg kletterte an einer der dickeren hoch und versuchte, den gorgonenhaarigen Kronleuchter zu erreichen.

			»Ach, Meg«, sagte ich. »Vielleicht solltest du dir den Orientierungsfilm ansehen, während Chiron und ich uns kurz unterhalten?«

			»Ich weiß genug«, sagte sie. »Ich hab mit den anderen im Camp geredet, als du weggetreten warst. ›Sicherer Zufluchtsort für moderne Halbgötter‹. Bla, bla, bla.«

			»Aber es ist ein sehr guter Film«, beharrte ich. »Ich hab ihn in den Neunzehnhundertfünfzigern mit sehr wenig Geld gedreht, aber einiges von der Kameraarbeit war revolutionär. Du solltest wirklich …«

			Die Ranke löste sich von der Wand und Meg knallte auf den Boden. Sie sprang total unversehrt wieder auf und entdeckte auf der Anrichte einen Teller mit Plätzchen. »Darf ich?«

			»Ja, Kind«, sagte Chiron. »Und bring bitte den Tee mit rüber, ja?«

			Und so blieb uns Meg erhalten, sie legte die Beine über die Armlehne des Sofas, mampfte Plätzchen und warf Krümel nach Seymours schnarchendem Kopf, wann immer Chiron nicht hinschaute.

			Chiron füllte für mich eine Tasse mit Darjeeling. »Es tut mir leid, dass Mr D nicht hier ist, um dich willkommen zu heißen.«

			»Mr Deh?«, fragte Meg.

			»Dionysos«, erklärte ich. »Der Gott des Weines. Und der Leiter dieses Camps.«

			Chiron reichte mir die Tasse. »Nach dem Kampf gegen Gaia dachte ich, Mr D würde vielleicht ins Camp zurückkehren, aber das hat er nicht getan. Ich hoffe, es geht ihm gut.«

			Der alte Zentaur sah mich erwartungsvoll an, aber ich konnte ihm nichts sagen. Die letzten sechs Monate waren einfach ein schwarzes Loch, ich hatte keine Ahnung, was die anderen Olympier vielleicht angestellt hatten.

			»Ich weiß nichts«, gab ich zu. In den vergangenen vier Jahrtausenden hatte ich das nicht oft gesagt. Es hinterließ einen bitteren Geschmack in meinem Mund. »Ich bin nicht so ganz auf dem neuesten Stand. Ich dachte, du könntest mir da weiterhelfen.«

			Es gelang Chiron kaum, seine Enttäuschung zu verbergen. »Ich verstehe …«

			Mir ging auf, dass er auf Hilfe und Anweisungen gehofft hatte – genau das, was ich von ihm brauchte. Als Gott war ich daran gewöhnt, dass sich geringere Wesen auf mich verließen – dass sie für dieses beteten und um jenes flehten. Aber jetzt, da ich sterblich war, war es ein wenig beängstigend, dass sich jemand auf mich verließ.

			»Was habt ihr hier nun eigentlich für eine Krise?«, fragte ich. »Du machst ein Gesicht wie Kassandra damals in Troja oder Jim Bowie in Alamo – als ob ihr hier im Belagerungszustand wärt.«

			Chiron sagte nichts gegen diesen Vergleich. Er schloss die Hände um seine Teetasse.

			»Du weißt, dass das Orakel von Delphi während des Krieges gegen Gaia aufgehört hat, Weissagungen zu erhalten. Überhaupt haben alle bekannten Möglichkeiten, in die Zukunft zu blicken, plötzlich versagt.«

			»Weil die ursprüngliche Höhle in Delphi zurückerobert wurde«, sagte ich seufzend und versuchte, nicht gekränkt zu sein.

			Meg traf die Nase von Seymour dem Leoparden mit einem Schokoplätzchen. »Orakel von Delphi. Das hat Percy erwähnt.«

			»Percy Jackson!« Chiron setzte sich auf. »Percy war bei euch?«

			»Eine Weile.« Ich schilderte unseren Kampf zwischen den Pfirsichbäumen und Percys Rückkehr nach New York. »Er hat gesagt, dass er am Wochenende herkommt, wenn er kann.«

			Chiron sah enttäuscht aus, als ob meine Gesellschaft nicht gut genug wäre. Könnt ihr euch das vorstellen?

			»Jedenfalls«, sagte er dann, »hatten wir gehofft, dass das Orakel wieder funktionieren würde, wenn der Krieg erst vorüber wäre. Und als das nicht der Fall war … da fing Rachel an, sich Sorgen zu machen.«

			»Wer ist Rachel?«, fragte Meg.

			»Rachel Dare«, sagte ich. »Das Orakel.«

			»Dachte, das Orakel ist ein Ort.«

			»Ist es auch.«

			»Dann ist Rachel ein Ort und funktioniert nicht mehr?«

			Wenn ich noch ein Gott gewesen wäre, hätte ich sie in einen Stachelleguan verwandelt und in der Wildnis ausgesetzt, um sie niemals wiederzusehen. Diese Vorstellung besänftigte mich.

			»Das ursprüngliche Delphi war ein Ort in Griechenland«, sagte ich zu ihr. »Eine Höhle voller vulkanischer Dämpfe, wo die Menschen sich bei meiner Priesterin Rat holen konnten, der Pythia.«

			»Pythia«, Meg kicherte. »Das ist ein komisches Wort.«

			»Ja. Ha, ha. Das Orakel ist also einerseits ein Ort und andererseits eine Person. Als die griechischen Götter nach Amerika übergesiedelt sind … wann war das Chiron, 1860?«

			Chiron machte eine vage Handbewegung. »Mehr oder weniger.«

			»Da habe ich das Orakel hergeholt, damit es weiter für mich Weissagungen verkünden konnte. Die Kraft ist im Laufe der Jahre von einer Priesterin zur anderen weitergereicht worden. Rachel Dare ist das derzeitige Orakel.«

			Meg fischte sich den einzigen Oreo vom Kuchenteller, auf den ich selbst gehofft hatte. »Mmm-netwegen. Kann ich diesen Film jetzt doch noch sehen?«

			»Ja«, fauchte ich. »Also, ich habe damals das Orakel von Delphi in meinen Besitz gebracht, indem ich ein Python genanntes Ungeheuer getötet habe, das in den Tiefen der Höhle haust.«

			»Ein Python wie die Schlange«, sagte Meg.

			»Ja und nein. Die Schlangenart ist nach dem Ungeheuer Python benannt, das auch reichlich schlangenhaft ist, aber er ist viel größer und erschreckender und frisst kleine Mädchen, die zu viel reden. Im vergangenen August dann, als ich … mich nicht ganz wohlfühlte, wurde mein alter Feind Python aus dem Tartarus befreit. Er riss die Höhle in Delphi wieder an sich. Deshalb funktioniert das Orakel nicht mehr.«

			»Aber wenn das Orakel jetzt in Amerika ist, was spielt es für eine Rolle, ob irgend so ein altes Schlangenmonster seine Höhle besetzt hat?«

			Das war so ungefähr der längste Satz, den ich bisher von ihr gehört hatte. Sie hatte ihn vermutlich nur gesagt, um mich zu ärgern.

			»Es dauert zu lange, das zu erklären«, sagte ich. »Du musst eben …«

			»Meg.« Chiron bedachte sie mit seinem heldenhaft toleranten Lächeln. »Der ursprüngliche Sitz des Orakels ist wie die tiefste Pfahlwurzel eines Baumes. Die Zweige und Blätter der Weissagung können sich um die ganze Welt ranken, und Rachel Dare ist vielleicht unser höchster Zweig, aber wenn die Pfahlwurzel abgewürgt wird, dann ist der ganze Baum in Gefahr. Seit Python wieder in seinem alten Bau sitzt, ist der Geist des Orakels einfach blockiert.«

			»Ach so.« Meg schnitt ein Gesicht und sah mich an. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

			Ehe ich sie erwürgen konnte, als die nervige Pfahlwurzel, die sie nun mal war, schenkte Chiron mir noch einmal Tee ein.

			»Das größere Problem«, sagte er, »ist, dass wir keine weiteren Quellen der Weissagung haben.«

			»Na und?«, sagte Meg. »Ihr kennt die Zukunft nicht. Niemand kennt die Zukunft.«

			»Na und!?«, brüllte ich. »Meg McCaffrey, Weissagungen sind die Auslöser aller wichtigen Ereignisse – jedes Einsatzes, jeder Schlacht, jeder Katastrophe, jedes Wunders, jeder Geburt und jedes Todes. Weissagungen sagen nicht einfach nur die Zukunft voraus. Sie formen sie! Sie sorgen dafür, dass die Zukunft stattfindet.«

			»Ich versteh das nicht.«

			Chiron räusperte sich. »Stell dir Weissagungen vor wie Blumensamen. Wenn du den richtigen Samen hast, kannst du genau den Garten anlegen, den du dir wünschst. Ohne Samen dagegen wächst gar nichts.«

			»Oh«, Meg nickte. »Das wäre doof.«

			Ich fand es seltsam, dass Meg, eine Straßengöre und Müllkriegerin, so viel Verständnis für Gartenmetaphern hatte, aber Chiron war ein hervorragender Lehrer. Er hatte etwas an diesem Mädchen bemerkt … etwas, das auch in meinem Hinterkopf am Werk gewesen war. Ich hoffte, dass ich mich mit dieser Ahnung irrte, aber bei meinem üblichen Pech würde ich wohl recht haben. Ich hatte meistens recht.

			»Wo steckt Rachel Dare eigentlich?«, fragte ich. »Wenn ich mit ihr spreche, könnte vielleicht …«

			Chiron stellte seine Teetasse hin. »Rachel wollte uns in ihren Winterferien besuchen, aber sie ist nicht aufgetaucht. Das muss nichts zu bedeuten haben …«

			Ich beugte mich vor. Es kam durchaus vor, dass Rachel Dare sich verspätete. Sie war eine Künstlerin, war unvorhersagbar, impulsiv und hasste Regeln – alles Dinge, die ich ungeheuer bewunderte. Aber es sah ihr nicht ähnlich, sich überhaupt nicht blicken zu lassen.

			»Oder?«, fragte ich.

			»Oder es könnte ein Teil eines größeren Problems sein«, sagte Chiron. »Weissagungen sind nicht das Einzige, was gerade nicht funktioniert. Reisen und Kommunikation sind seit einigen Monaten schwierig geworden. Wir haben seit Wochen nichts von unseren Freunden im Camp Jupiter gehört. Es sind keine neuen Halbgötter eingetroffen. Die Satyrn berichten nicht aus dem Feld. Irisbotschaften gehen nicht mehr durch.«

			»Iris was?«, fragte Meg.

			»Zwiegerichtete Visionen«, erklärte ich. »Eine Form von Kommunikation, die von der Regenbogengöttin vermittelt wird. Iris war immer schon unzuverlässig …«

			»Nur sind normale menschliche Kommunikationswege auch zusammengebrochen«, sagte Chiron. »Handys waren für Halbgötter ja immer schon gefährlich …«

			»Ja, die locken Monster an«, sagte Meg. »Ich habe schon seit Ewigkeiten kein Handy mehr.«

			»Eine weise Maßnahme«, sagte Chiron. »Aber seit kurzer Zeit funktionieren all unsere Telefone nicht mehr. Mobiltelefone, Festnetz, Internet … Sogar diese archaische Kommunikationsform, die E-Mail genannt wird, ist seltsam unzuverlässig. Die Nachrichten kommen einfach nicht an.«

			»Hast du im Spamordner nachgesehen?«, schlug ich vor.

			»Ich fürchte, das Problem ist nicht so einfach«, sagte Chiron. »Wir haben keinerlei Verbindung zur Außenwelt. Wir sind allein und wir sind zu wenige. Ihr seid die ersten Neuankömmlinge seit zwei Monaten.«

			Ich runzelte die Stirn. »Percy Jackson hat gar nichts davon erwähnt.«

			»Ich glaube, Percy weiß das nicht einmal«, sagte Chiron. »Der hat in der Schule genug zu tun. Der Winter ist normalerweise unsere ruhigste Zeit. Eine Zeit lang konnte ich mir einreden, dass die Kommunikationsprobleme einfach ein unangenehmer Zufall seien. Dann ging das mit dem Verschwinden los.«

			Im Kamin fiel ein Holzscheit vom Feuerbock. Vielleicht zuckte ich zusammen, vielleicht nicht.

			»Das mit dem Verschwinden, klar.« Ich wischte mir Teetropfen von der Hose und versuchte, Megs Kichern zu überhören. »Erzähl mehr davon.«

			»Drei im vergangenen Monat«, sagte Chiron. »Zuerst Cecil Markowitz aus der Hermes-Hütte. Eines Morgens war sein Bett ganz einfach leer. Er hatte nichts davon gesagt, dass er wegwollte. Niemand hat ihn gehen sehen. Und in den Wochen seither hat niemand von ihm gehört.«

			»Kinder des Hermes schleichen sich gern davon«, sagte ich.

			»Das dachten wir zuerst auch«, sagte Chiron. »Aber eine Woche später verschwand Ellis Wakefield aus der Ares-Hütte. Dieselbe Geschichte: leeres Bett, keine Anzeichen dafür, dass er entweder freiwillig gegangen oder, äh, mitgenommen worden war. Ellis war ein impulsiver junger Mann. Es war vorstellbar, dass er sich auf ein schlecht beratenes Abenteuer eingelassen hatte, aber ich war doch beunruhigt. Dann haben wir heute Morgen bemerkt, dass eine dritte Campangehörige verschwunden ist: Miranda Gardiner, die Hüttenälteste bei den Demeter-Kindern. Das war die schlechteste Nachricht von allen.«

			Meg schwang die Füße von der Armlehne. »Warum ist das die schlechteste?«

			»Miranda gehört zu unseren wichtigsten Hüttenältesten«, sagte Chiron. »Sie hätte uns niemals ohne Ankündigung verlassen. Sie ist zu intelligent, um aus dem Camp gelockt zu werden, und zu stark, um sich zwingen zu lassen. Aber irgendwas ist ihr zugestoßen … etwas, das ich nicht erklären kann.«

			Der alte Zentaur sah mich an. »Etwas ist total durcheinandergeraten, Apollo. Diese Probleme wirken vielleicht nicht so beunruhigend wie die Wiederkehr des Kronos oder das Erwachen der Gaia, aber in gewisser Weise finde ich sie noch beunruhigender, denn ich habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen.«

			Ich erinnerte mich an meinen Traum von dem brennenden Sonnenbus. Ich dachte an die Stimmen, die ich im Wald gehört hatte und die mich drängten, mich auf die Suche nach ihrer Herkunft zu machen.

			»Diese Halbgötter …«, sagte ich. »Vor ihrem Verschwinden, haben sie sich da irgendwie ungewöhnlich verhalten? Haben sie berichtet, dass sie … etwas gehört haben?«

			Chiron hob eine Augenbraue. »Nicht dass ich wüsste. Warum?«

			Ich wollte nur ungern mehr sagen. Ich hatte keine Lust, Panik auszulösen, ohne zu wissen, womit wir es zu tun hatten. Es kann ein hässlicher Anblick sein, wenn Sterbliche in Panik geraten, vor allem, wenn sie erwarten, dass ich das Problem löse.

			Und ich gebe auch zu, dass ich ein bisschen ungeduldig wurde. Wir hatten die wichtigsten Probleme noch gar nicht erwähnt – meine.

			»Mir scheint«, sagte ich, »wir müssen als Erstes alle Kräfte des Camps einsetzen, um mir meinen göttlichen Status zurückzuholen. Dann kann ich euch bei den anderen Problemen behilflich sein.«

			Chiron strich sich über den Bart. »Aber was, wenn diese Probleme zusammenhängen, mein Freund? Was, wenn wir dich nur auf den Olymp zurückbringen können, wenn wir das Orakel von Delphi zurückerobern und damit die Kraft der Weissagung freisetzen? Was, wenn Delphi der Schlüssel zu allem ist?«

			Ich hatte Chirons Fähigkeit vergessen, offenkundige und logische Schlüsse zu ziehen, an die ich lieber nicht denken wollte. Es war eine irritierende Angewohnheit.

			»In meinem derzeitigen Zustand ist das unmöglich.« Ich zeigte auf Meg. »Derzeit ist es meine Aufgabe, dieser Halbgöttin zu dienen, vermutlich für ein Jahr. Wenn ich die Aufgaben, die sie mir zuweist, ausgeführt habe, wird Zeus entscheiden, dass ich meine Strafe abgesessen habe, und dann kann ich wieder zum Gott werden.«

			Meg zerlegte eine Feigenrolle. »Ich könnte dir befehlen, in dieses Delphi zu gehen.«

			»Nein!« Meine Stimme brach mitten im Schrei. »Du solltest mir leichte Aufgaben zuteilen, wie zum Beispiel eine Rockband zu gründen oder einfach herumzuhängen. Ja, herumhängen ist gut.«

			Meg sah nicht überzeugt aus. »Herumhängen ist keine Aufgabe.«

			»Ist es wohl, wenn man es richtig machen will. Camp Half-Blood kann mich beschützen, während ich herumhänge. Nach meinem Jahr der Knechtschaft werde ich wieder zum Gott. Und dann können wir überlegen, wie wir Delphi zurückgewinnen.«

			Am besten, dachte ich, indem wir ein paar Halbgöttern befehlen, die Sache für mich zu erledigen.

			»Apollo«, sagte Chiron, »wenn weitere Halbgötter verschwinden, haben wir vielleicht kein Jahr. Dann können wir dich vielleicht nicht einmal mehr beschützen. Und, entschuldige, aber für Delphi bist du zuständig.«

			Ich hob die Hände. »Nicht ich habe die Tore des Todes geöffnet und Python freigelassen. Mach lieber Gaia Vorwürfe. Mach Zeus wegen seiner mangelnden Urteilskraft Vorwürfe. Als die Riesen erwachten, habe ich einen sehr klaren Zwanzig-Punkte-Plan zum Schutz von Apollo und auch euch anderen Göttern aufgestellt, aber den hat er nicht mal gelesen.«

			Meg warf Seymour das halbe Feigenröllchen an den Kopf. »Ich glaube noch immer, dass es deine Schuld ist. He, schaut mal. Er ist wach!«

			Sie sagte das, als ob der Leopard sich freiwillig zum Aufwachen entschieden hätte, statt von einem Gebäckstück im Auge getroffen zu werden.

			»RARRR«, beschwerte sich Seymour.

			Chiron fuhr seinen Rollstuhl vom Tisch weg. »Meine Liebe, in dem Topf da auf dem Kaminsims findest du ein paar Würstchen. Willst du ihn vielleicht füttern? Apollo und ich setzen uns solange auf die Veranda.«

			Wir verließen Meg, die glücklich mit den Leckerbissen immer wieder voll in Seymours Maul traf.

			Als Chiron und ich auf der Veranda standen, drehte er den Rollstuhl zu mir um. »Sie ist eine interessante Halbgöttin.«

			»Interessant ist so ein neutraler Ausdruck.«

			»Sie hat wirklich einen Karpos herbeigerufen?«

			»Na ja … der Geist tauchte auf, als sie Probleme hatte. Ob sie ihn bewusst gerufen hat, weiß ich nicht. Sie hat ihn Pfirsich getauft.«

			Chiron kratzte sich den Bart. »Ich habe schon lange keine Halbgötter mit der Fähigkeit, Getreidegeister herbeizurufen, mehr gesehen. Du weißt doch, was das bedeutet?«

			Meine Füße begannen zu zittern. »Ich habe einen Verdacht. Ich versuche positiv zu bleiben.«

			»Sie hat dich aus dem Wald geführt«, sagte Chiron nachdenklich. »Ohne sie …«

			»Ja«, sagte ich. »Erinnere mich nicht daran.«

			Mir fiel ein, dass ich diesen konzentrierten Ausdruck in Chirons Augen schon einmal gesehen hatte – als er die Schwerttechnik des Achilles und den Umgang des Ajax mit einem Speer eingeschätzt hatte. Es war der Blick eines erfahrenen Trainers, der ein neues Talent entdeckt hat. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass der Zentaur mich einmal so ansehen würde, als ob ich ihm etwas beweisen müsste und meine Talente noch getestet werden müssten. Ich kam mir so … zum Objekt gemacht vor.

			»Sag mal«, fragte Chiron, »was hast du im Wald gehört?«

			In Gedanken verfluchte ich meine große Klappe. Ich hätte nicht fragen dürfen, ob die verschwundenen Halbgötter etwas Seltsames gehört hätten.

			Ich beschloss, dass es keinen Sinn hätte, etwas zu verschweigen. Chiron war viel aufmerksamer als der durchschnittliche Pferdemann. Ich erzählte ihm, was ich im Wald und danach in meinem Traum erlebt hatte.

			Seine Hände vergruben sich in der Decke über seinen Knien. Ihr unterer Rand schob sich hoch über die roten Paillettenpumps. Er sah so besorgt aus, wie ein Mann in Netzstrümpfen nur aussehen kann.

			»Wir müssen allen im Camp einschärfen, nicht in den Wald zu gehen«, entschied er. »Ich begreife nicht, was da vor sich geht, aber ich bin noch immer überzeugt, dass es mit Delphi und deiner derzeitigen … öh, Situation zu tun hat. Das Orakel muss von dem Ungeheuer Python befreit werden. Wir müssen eine Möglichkeit finden.«

			Das konnte ich mit Leichtigkeit übersetzen: Ich musste eine Möglichkeit finden.

			Chiron hatte meine verzweifelte Miene offenbar gesehen.

			»Komm schon, alter Freund«, sagte er. »Du hast es schon einmal geschafft. Vielleicht bist du gerade kein Gott, aber als du Python zum ersten Mal getötet hast, war das überhaupt keine Herausforderung. In Hunderten von Büchern wird erzählt, mit welch leichter Hand du deinen Feind erschlagen hast!«

			»Ja«, murmelte ich. »In Hunderten von Büchern.«

			Ich erinnerte mich an einige dieser Geschichten: Ich hätte Python getötet, ohne auch nur in Schweiß auszubrechen. Ich sei zum Höhleneingang geflogen, hätte ihn herausgerufen, einen Pfeil abgeschossen und BUMM! – bitte sehr, ein riesiges totes Schlangenungeheuer. Ich wurde zum Herrn von Delphi und wir lebten glücklich bis ans Ende unserer Tage.

			Wie kamen die Geschichtenerzähler eigentlich auf die Idee, dass ich Python so einfach besiegt hätte?

			Na gut … vermutlich, weil ich es ihnen so erzählt hatte. Aber die Wahrheit war ganz anders. Noch Jahrhunderte nach unserem Kampf hatte ich Albträume von meinem alten Gegner.

			Jetzt war ich fast dankbar für mein fehlerhaftes Gedächtnis. Ich konnte mich nicht an alle albtraumhaften Details meines Kampfes mit Python erinnern, aber ich wusste, es war nicht einfach gewesen. Ich hatte all meine göttliche Macht, meine olympischen Kräfte und den tödlichsten Bogen der Welt gebraucht.

			Welche Chance hätte ich da als sechzehn Jahre alter Sterblicher mit Akne, geerbten Kleidern und dem Kriegsnamen Lester Papadopoulos! Ich würde nicht nach Griechenland eilen und mich umbringen lassen, nein danke, schon gar nicht ohne meinen Sonnenwagen oder die Fähigkeit der Teleportation. Es tut mir leid, Götter buchen keine Linienflüge.

			Ich überlegte noch, wie ich das Chiron auf ruhige, diplomatische Weise erklären sollte, ohne mit den Füßen aufzustampfen oder loszukreischen. Ich wurde vom Klang des Muschelhorns in der Ferne gerettet.

			»Essen.« Der Zentaur zwang sich zu einem Lächeln. »Wir reden nachher weiter, ja? Jetzt wollen wir erst mal deine Ankunft feiern.«
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			Ode an Hotdog,

			Himbeerlimo und Pommes

			Nix abgekriegt, Mann!

			Ich war überhaupt nicht in Feierstimmung.

			Vor allem nicht an einem Picknicktisch bei sterblicher Kost. Mit Sterblichen.

			Der Speisepavillon war durchaus komfortabel. Selbst im Winter schützten uns die magischen Campgrenzen vor dem ärgsten Wüten der Elemente. Als ich draußen in der Wärme von Fackeln und Kohlenpfannen saß, fror ich nur ganz wenig. Der Long Island Sound glitzerte im Mondlicht. (Hallo, Artemis. Brauchst dir nicht die Mühe zu machen.) Auf dem Half-Blood Hill leuchtete die Athena Parthenos wie das größte Nachtlicht der Welt. Sogar der Wald kam mir nicht mehr so unheimlich vor, weil die Fichten in eine Decke aus silbrigem Nebel gehüllt waren.

			Mein Essen dagegen war alles andere als poetisch. Es bestand aus Hotdogs, Kartoffeln und einer roten Flüssigkeit, die mir als Himbeerlimo verkauft wurde. Ich hatte keine Ahnung, warum Menschen Himbeerlimo tranken oder was sie mit den armen Himbeeren gemacht hatten, um diese Plörre zu produzieren, aber die Limo schmeckte von der ganzen Mahlzeit noch am besten, und das war immerhin etwas.

			Ich saß am Apollo-Tisch mit meinen Kindern Austin, Kayla und Will sowie Nico di Angelo. Ich konnte keinen Unterschied zwischen meinem Tisch und denen der anderen Götter sehen. Meiner hätte strahlender und eleganter sein müssen. Er hätte auf Befehl musizieren oder Gedichte rezitieren können müssen. Stattdessen war er einfach ein Steinquader mit Bänken auf beiden Seiten. Ich fand die Bank unbequem, aber meinen Kindern schien es nichts auszumachen.

			Austin und Kayla löcherten mich mit Fragen nach dem Olymp, dem Krieg gegen Gaia und wie es war, zuerst ein Gott und dann ein Mensch zu sein. Ich wusste, dass sie nicht unhöflich sein wollten. Als meine Kinder waren ihnen die besten Manieren angeboren. Aber ihre Fragen waren doch schmerzliche Erinnerungen an meinen tiefen Fall.

			Außerdem konnte ich mich, als die Stunden vergingen, immer weniger an mein göttliches Dasein erinnern. Es war überaus beunruhigend, wie schnell meine kosmisch perfekten Neuronen abbauten. Früher war jede Erinnerung wie eine hochwertige Tonspur gewesen. Jetzt kamen sie mir eher vor wie Aufnahmen auf Wachszylindern. Und ihr könnt mir glauben, an Wachszylinder kann ich mich gut erinnern. Im Sonnenwagen halten die nicht lange.

			Will und Nico saßen Schulter an Schulter und nahmen sich gegenseitig auf die Schippe. Sie sahen zusammen so niedlich aus, dass ich mich richtig elend fühlte. Meine Erinnerungen an die kurzen goldenen Monate erwachten, die ich mit Hyazinth geteilt hatte, vor der Eifersucht, vor dem schrecklichen Unfall …

			»Nico«, sagte ich endlich. »Müsstest du nicht am Hades-Tisch sitzen?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Im Grunde schon. Aber wenn ich allein an meinem Tisch sitze, passieren immerzu seltsame Dinge. Im Boden klaffen plötzlich Risse, Zombies klettern heraus und taumeln durch die Gegend. Das ist eine Psycho-Störung von mir. Ich kann nichts dagegen machen. Das habe ich auch Chiron gesagt.«

			»Und stimmt es?«, fragte ich.

			Nico deutete ein Lächeln an. »Ich habe eine Bescheinigung von meinem Arzt.«

			Will hob die Hand. »Ich bin sein Arzt.«

			»Chiron fand, das sei kein Grund zur Aufregung«, sagte nun Nico. »Solange ich mit anderen Leuten an einem Tisch sitze, wie … denen hier zum Beispiel … dann bleiben die Zombies weg. Alle sind zufrieden.«

			Will nickte. »Es ist wirklich sehr seltsam. Nicht, dass Nico jemals seine Kräfte missbrauchen würde, um zu bekommen, was er will.«

			»Natürlich nicht«, sagte Nico zustimmend.

			Ich schaute mich im Speisepavillon um. Wie es im Camp Sitte war, war Meg zu den Kindern des Hermes gesetzt worden, da ihre göttliche Herkunft noch nicht entschieden war. Meg machte das offenbar nichts aus. Sie war damit beschäftigt, das große Hotdog-Wettessen von Coney Island ganz allein zu wiederholen. Die anderen beiden Mädchen, Julia und Alice, beobachteten sie mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen.

			Ihr gegenüber am Tisch saß ein älterer magerer Junge mit braunen Locken – Connor Stoll, vermutete ich, obwohl ich ihn und seinen älteren Bruder Travis niemals hatte auseinanderhalten können. Trotz der Dunkelheit trug Connor eine Sonnenbrille, zweifellos um seine Augen vor neuen Stechereien zu schützen. Ich hatte auch schon bemerkt, dass er seine Hände lieber nicht in die Nähe von Megs Mund brachte.

			Im gesamten Pavillon zählte ich neunzehn Campbewohner. Die meisten saßen allein an ihren Tischen – Sherman Yang an Ares, ein mir unbekanntes Mädchen an Aphrodite, eine andere an Demeter. Zwei dunkelhaarige junge Damen, zweifellos Zwillinge, waren über eine Kriegskarte gebeugt. Chiron selbst, nun wieder in seiner Zentaurengestalt, stand am Personaltisch und nippte an seiner Himbeerlimo, während er sich mit zwei Satyrn unterhielt, aber ihre Stimmung war bedrückt. Die Ziegenmänner schauten immer wieder zu mir herüber, dann verzehrten sie ihr Besteck, das tun Satyrn gern, wenn sie nervös werden. Ein halbes Dutzend hinreißende Dryaden bewegte sich zwischen den Tischen und reichte Essen und Trinken herum, aber ich war so mit meinen Sorgen beschäftigt, dass ich ihre Schönheit gar nicht richtig zu schätzen wusste. Und tragischer noch: Ich war zu verlegen, um mit ihnen zu flirten. Was war nur los mit mir?

			Ich musterte die Campbewohner und hoffte, einige potenzielle Diener zu entdecken … ich meine, neue Freunde. Götter haben immer gern ein paar starke, erfahrene Halbgötter zur Hand, um sie in der Schlacht zu verheizen, auf gefährliche Einsätze zu schicken oder sich von ihnen die Fussel vom Chiton lesen zu lassen. Leider erschien niemand im Speisepavillon mir als passender Jünger. Ich sehnte mich nach einem größeren Angebot an Talenten.

			»Wo sind … die anderen?«, fragte ich Will.

			Ich wollte schon sagen, die A-Mannschaft, aber das wäre vielleicht falsch aufgefasst worden.

			Will biss in ein Pizzastück. »Suchst du jemand Bestimmtes?«

			»Was ist mit denen, die mit dem Boot auf einen Einsatz gefahren sind?«

			Will und Nico tauschten einen Blick, der möglicherweise »Jetzt geht das wieder los« bedeuten sollte. Ich vermute, sie wurden oft nach den sieben legendären Halbgöttern gefragt, die Seite an Seite mit den Göttern gegen Gaias Riesen gekämpft hatten. Ich fand es sehr traurig, dass ich diese Helden nicht wiedergesehen hatte. Nach einer wichtigen Schlacht mache ich gern ein Gruppenbild – und lasse mir von allen die Exklusivrechte für das Komponieren von epischen Balladen über ihre Heldentaten übertragen.

			»Na ja«, setzte Nico an. »Du hast Percy getroffen. Er und Annabeth verbringen ihr letztes Schuljahr in New York. Hazel und Frank sind im Camp Jupiter und machen diese Sache mit der Zwölften Legion.«

			»Ach ja.« Ich versuchte, in mir ein klares Bild von Camp Jupiter aufzurufen, der römischen Enklave in Kalifornien, aber die Einzelheiten blieben verschwommen. Ich konnte mich nur an meine Gespräche mit Octavian erinnern, daran, wie er mir mit Schmeicheleien und Versprechen den Kopf verdreht hatte. Dieser dumme Junge … er war schuld daran, dass ich hier war.

			Irgendwo in meinem Hinterkopf flüsterte eine Stimme. Diesmal dachte ich, es sei vielleicht mein Gewissen. Wer war da wohl der dumme Junge? Octavian eher nicht.

			»Halt die Klappe«, murmelte ich.

			»Was?«, fragte Nico.

			»Nichts. Erzähl weiter.«

			»Jason und Piper verbringen das Schuljahr bei Pipers Dad in Los Angeles. Sie haben Trainer Hedge, Mellie und den kleinen Chuck mitgenommen.«

			»Aha.« Die letzten drei Namen kannte ich nicht und schloss daraus, dass sie unwichtig waren. »Und der siebte Held … Leo Valdez?«

			Nico hob die Augenbrauen. »Du weißt seinen Namen noch?«

			»Natürlich. Er hat den Valdezinator erfunden! Ach, was für ein Instrument! Ich konnte die Dur-Tonleitern darauf nicht mehr lernen, ehe Zeus mich aus dem Parthenon geworfen hat. Wenn mir jemand helfen kann, dann doch wohl Leo Valdez.«

			Nico verzog verärgert das Gesicht. »Leo ist nicht hier. Er ist gestorben. Dann ist er ins Leben zurückgekehrt. Und wenn ich ihm noch einmal begegne, bringe ich ihn um.«

			Will versetzte ihm einen Rippenstoß. »Nein, das tust du nicht.« Er drehte sich zu mir um. »Während des Kampfes gegen Gaia sind Leo und sein Drache Festus in der Luft in einem explodierenden Feuerball verschwunden.«

			Ich erbebte. Nach so vielen Jahrhunderten als Lenker des Sonnenwagens gefiel mir der Ausdruck »explodierender Feuerball« ganz und gar nicht.

			Ich versuchte, mich an meine letzte Begegnung mit Leo Valdez auf Delos zu erinnern, als er den Valdezinator gegen Informationen eingetauscht hatte …

			»Er suchte das magische Heilmittel des Asklepios«, fiel mir nun ein. »Mit dem man jemanden von den Toten zurückholen kann. Ich nehme an, er hatte die ganze Zeit vor, sich zu opfern.«

			»Genau«, sagte Will. »Durch die Explosion hat er Gaia ausgeschaltet, aber wir dachten alle, er sei ebenfalls ums Leben gekommen.«

			»Weil er gestorben ist«, beharrte Nico.

			»Dann, einige Tage später«, fügte Will hinzu, »trug der Wind eine Schriftrolle ins Camp …«

			»Die habe ich noch.« Nico suchte in den Taschen seiner Fliegerjacke. »Ich sehe sie mir immer an, wenn ich wütend werden will.«

			Er zog eine dicke Pergamentrolle hervor. Sowie er sie auf dem Tisch ausgerollt hatte, tauchte über der Oberfläche ein flackerndes Hologramm auf: Leo Valdez, der mit seinen dunklen Stachelhaaren, seinem boshaften Grinsen und seiner winzigen Gestalt wie immer wie ein Kobold aussah (natürlich war das Hologramm nur neun Zentimeter hoch, aber auch im wirklichen Leben war Leo nicht viel beeindruckender). Seine Jeans, sein blaues Arbeitshemd und sein Werkzeuggürtel waren mit Maschinenöl bespritzt.

			»He, Leute!« Leo öffnete die Arme zu einer Umarmung. »Tut mir leid, dass ich einfach so abgehauen bin. Die schlechte Nachricht: Ich bin gestorben. Die gute Nachricht: Ich habe mich wieder erholt! Ich musste Kalypso retten. Es geht uns beiden gut. Wir fliegen mit Festus nach …« Das Bild zuckte wie eine Flamme im starken Wind und Leos Stimme verstummte. »Zurück, sobald …« Rauschen. »Mache Tacos, wenn …« Noch mehr Rauschen. »Vaya con queso! Ich liebe euch alle!« Das Bild verschwand.

			»Mehr wissen wir nicht«, beklagte sich Nico. »Und das war im August. Wir haben keine Ahnung, was er vorhatte, wo er jetzt ist, ob es ihm noch gut geht. Jason und Piper haben ihn fast den ganzen September lang gesucht, bis Chiron dann endlich darauf bestand, dass sie ihr Schuljahr anfingen.«

			»Na«, sagte ich. »Es klingt doch, als ob Leo euch Tacos servieren wollte. Vielleicht hat das länger gedauert, als er erwartet hatte. Und vaya con queso … Ich glaube, er rät uns, immer Käse bei uns zu haben, und das ist doch ein guter Rat.«

			Das schien Nico nicht trösten zu können.

			»Ich werde nicht gern im Dunkeln gelassen«, knurrte er.

			Eine seltsame Klage für ein Kind des Hades, aber ich verstand, was er meinte. Auch ich war neugierig auf das Schicksal des Leo Valdez. Früher einmal hätte ich seinen Aufenthaltsort so leicht ermitteln können, wie man sich eine Timeline bei Facebook ansieht, aber jetzt konnte ich nur zum Himmel hochstarren und mich fragen, wann dort wohl ein kleiner koboldhafter Halbgott mit einem Bronzedrachen und einer Schüssel Tacos auftauchen würde.

			Und wenn Kalypso mit der Sache zu tun hatte … das machte die Dinge noch komplizierter. Die Zauberin und ich hatten eine komplizierte Geschichte, aber sogar ich musste zugeben, dass sie hinreißend war. Wenn sie Leos Herz erbeutet hatte, war es absolut möglich, dass er abgelenkt worden war. Odysseus hatte sieben Jahre bei ihr verbracht, ehe er nach Hause zurückgekehrt war.

			Wie auch immer, es wirkte unwahrscheinlich, dass Valdez rechtzeitig zurückkommen würde, um mir zu helfen. Mein Wunsch, die Arpeggien des Valdezinators zu meistern, würde also noch warten müssen.

			Kayla und Austin waren sehr schweigsam gewesen und hatten unser Gespräch mit Staunen und Bewunderung verfolgt (meine Worte haben oft diese Wirkung auf andere).

			Jetzt fuhr Kayla zu mir herum. »Worüber habt ihr im Hauptgebäude geredet? Chiron hat dir von den Verschwundenen erzählt und …«

			»Ja.« Ich versuchte, nicht zum Wald hinüberzublicken. »Wir haben über die aktuelle Lage diskutiert.«

			»Und?« Austin spreizte auf dem Tisch die Finger. »Was ist los?«

			Ich wollte nicht darüber reden. Ich wollte ihnen meine Angst nicht zeigen.

			Ich wünschte, mein Kopf hätte aufgehört zu hämmern. Auf dem Olymp waren Kopfschmerzen so viel leichter zu beheben. Hephaistos brach einfach den Schädel auf und zog den neugeborenen Gott oder die Göttin heraus, die da drinnen rumort hatte. In der Welt der Sterblichen waren meine Möglichkeiten begrenzter.

			»Ich brauche Zeit«, sagte ich. »Vielleicht habe ich morgen einige meiner göttlichen Kräfte zurückgewonnen.«

			Austin beugte sich vor. Im Licht der Fackeln sahen seine Cornrows aus wie zu neuen DNA-Mustern gedreht. »So funktioniert das also? Deine Kraft kommt so nach und nach zurück?«

			»Ich – ich glaube schon.« Ich versuchte, mich an die Jahre der Knechtschaft bei Admetos und Laomedon zu erinnern, aber ich konnte nur mit Mühe ihre Namen und Gesichter zutage fördern. Mein geschrumpftes Erinnerungsvermögen machte mir Angst. Es ließ jeden Moment der Gegenwart groß und wichtig werden wie einen Ballon und erinnerte mich daran, dass die Zeit für Sterbliche begrenzt war.

			»Ich muss stärker werden«, entschied ich. »Das muss ich einfach.«

			Kayla drückte meine Hand. Ihre Finger waren vom Bogenschießen rau und schwielig. »Keine Sorge, Apollo … Dad. Wir helfen dir.«

			Austin nickte. »Kayla hat recht. Das geht uns alle an. Wenn dir irgendwer Ärger macht, wird Kayla ihn erschießen. Dann werde ich ihn so schwer verfluchen, dass er noch wochenlang in Reimpaaren spricht.«

			Mir traten Tränen in die Augen. Vor nicht langer Zeit – heute Morgen, zum Beispiel – wäre mir die Vorstellung lächerlich vorgekommen, dass diese jungen Halbgötter mir helfen könnten. Jetzt bewegte ihre Freundlichkeit mich mehr als hundert Opferstiere. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt jemandem so wichtig gewesen war, dass er meine Feinde zu Reimpaaren verflucht hatte.

			»Danke«, brachte ich heraus.

			Ich konnte nicht »meine Kinder« hinzufügen. Es wäre mir nicht richtig vorgekommen. Diese Halbgötter waren meine Beschützer und meine Familie, aber im Moment konnte ich mich nicht als ihren Vater sehen. Ein Vater müsste mehr tun – ein Vater müsste seinen Kindern mehr geben, als er nimmt. Ich gebe nur ungern zu, dass das für mich ein neuer Gedanke war. Und nun fühlte ich mich noch elender als vorher.

			»He …« Will streichelte meine Schulter. »So schlimm ist das doch auch wieder nicht. Alle sind in Alarmbereitschaft, deshalb müssen wir morgen wenigstens nicht Harleys Hindernisrennen hinter uns bringen.«

			Kayla murmelte eine altgriechische Verwünschung. Wenn ich ein echter Göttervater gewesen wäre, hätte ich ihr den Mund mit Olivenöl ausgespült.

			»Das hatte ich total vergessen«, sagte sie. »Das müssen sie wirklich absagen, oder?«

			Ich runzelte die Stirn. »Was ist das für ein Hindernisrennen? Davon hat Chiron gar nichts gesagt.«

			Ich wollte vorbringen, dass mein ganzer Tag ein einziges Hindernisrennen gewesen war. Sie konnten doch nicht von mir erwarten, nun auch noch an ihren Campaktivitäten teilzunehmen. Doch ehe ich das sagen konnte, blies einer der Satyrn am Personaltisch in sein Muschelhorn.

			Chiron hob die Arme, um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen.

			»Leute!« Seine Stimme füllte den Pavillon. Er konnte ganz schön beeindruckend sein, wenn er es darauf anlegte. »Ich muss ein paar Dinge bekannt geben, unter anderem über den Tödlichen Dreibeinlauf morgen.«
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			Silben des Horrors:

			Der Tödliche Dreibeinlauf

			Ohne mich, Götter

			An allem war Harley schuld.

			Nachdem Chiron das Verschwinden von Miranda Gardiner erwähnt hatte – »Nur eine Vorsichtsmaßnahme, bitte geht nicht in den Wald, bis wir mehr wissen!« –, rief er den jungen Sohn des Hephaistos zu sich und ließ ihn erklären, wie der Dreibeinlauf funktionierte. Rasch stellte es sich heraus, dass Harley sich das ganze Projekt ausgedacht hatte. Und die Sache war so entsetzlich, dass sie nur dem Kopf eines acht Jahre alten Jungen entsprungen sein konnte.

			Ich gebe zu, dass ich keine weiteren Einzelheiten mehr registrierte, nachdem er die Sache mit den explodierenden Kettensägenfrisbees erklärt hatte.

			»Und dann machen sie ZOOM!«, er hüpfte vor Aufregung auf und nieder. »Und dann BUMM! Und POFF!« Er führte mit den Händen alle Arten von Chaos vor. »Ihr müsst ganz schnell sein, sonst sterbt ihr, und es ist einfach toll.«

			Die anderen Campbewohner murrten und rutschten auf ihren Bänken hin und her.

			Chiron hob die Hand, um sich Ruhe zu verschaffen. »Ich weiß, dass es beim letzten Mal Probleme gegeben hat«, sagte er. »Aber zum Glück konnten unsere Heiler in der Apollo-Hütte Paolos Arme wieder befestigen.«

			An einem Tisch ganz hinten erhob sich ein muskulöser Teenager und fing an, in einer Sprache zu schimpfen, die ich für Portugiesisch hielt. Er trug ein weißes Trägerhemd über seiner dunklen Brust und ich konnte oben an seinen Armmuskeln feine weiße Narben erkennen. Er fluchte in hohem Tempo und zeigte auf Harley, die Apollo-Hütte und so ungefähr auf alle anderen.

			»Ah, danke, Paolo«, sagte Chiron, sichtlich überrascht. »Es freut mich, dass es dir besser geht.«

			Austin beugte sich zu mir herüber und flüsterte: »Paolo versteht Englisch ziemlich gut, aber er spricht nur Portugiesisch. Das behauptet er jedenfalls. Und wir verstehen alle kein Wort davon, was er sagt.«

			Ich verstand auch kein Portugiesisch. Athene hatte uns jahrelang vorgehalten, dass der Olymp vielleicht irgendwann nach Brasilien umziehen würde und dass wir uns darauf vorbereiten sollten. Sie hatte den Göttern sogar zu den Saturnalien einen Sprachkurs auf DVD geschenkt, aber was weiß Athene denn schon?

			»Paolo kommt mir ziemlich aufgeregt vor«, meinte ich.

			Will zuckte mit den Schultern. »Er hat Glück, dass bei ihm alles schnell heilt – Sohn der Hebe, der Göttin der Jugend, und überhaupt.«

			»Du glotzt«, sagte Nico.

			»Tu ich nicht«, sagte Will. »Ich will nur feststellen, wie gut Paolos Arme nach der Operation funktionieren.«

			»Hmpf.«

			Endlich setzte sich Paolo wieder. Chiron ging eine lange Liste von anderen Verletzungen durch, die sich Camper beim ersten Tödlichen Dreibeinlauf zugezogen hatten, und er hoffte, sie dieses Mal alle zu vermeiden: Verbrennungen zweiten Grades, geplatzte Trommelfelle, eine gezerrte Lende und zwei Fälle von chronischem irischen Stepptanz.

			Der einsame Halbgott am Tisch der Athene hob die Hand. »Chiron, nur eine kurze Frage … Drei Leute aus dem Camp sind verschwunden. Ist es da wirklich klug, einen gefährlichen Hindernislauf durchzuziehen?«

			Chiron lächelte gequält. »Eine hervorragende Frage, Malcolm, aber die Strecke führt nicht durch den Wald, der unserer Ansicht nach die gefährlichste Gegend ist. Die Satyrn, Dryaden und ich werden weiterhin versuchen, das Verschwinden aufzuklären. Wir werden uns keine Ruhe gönnen, bis die verschwundenen Campbewohner gefunden sind. Bis dahin aber kann der Dreibeinlauf wichtige teambildende Funktionen erfüllen. Und euer Verständnis des Labyrinths verbessern.«

			Das Wort schlug mir ins Gesicht wie der Körpergeruch des Ares. Ich drehte mich zu Austin um. »Das Labyrinth? Wie das Labyrinth des Dädalus?«

			Austin nickte, und seine Finger zerrten an den Keramikperlen um seinen Hals. Ich erinnerte mich ganz plötzlich an seine Mutter, Latricia – wie sie an ihrem Muschelhalsband herumgespielt hatte, als sie am Oberlin College unterrichtete. Selbst ich hatte in Latricia Lakes Kurs in Musiktheorie etwas gelernt, obwohl ihre Schönheit mich immer wieder abgelenkt hatte.

			»Während des Krieges gegen Gaia«, sagte Austin, »hat sich das Labyrinth wieder geöffnet. Und seither versuchen wir, es zu kartieren.«

			»Das ist unmöglich«, sagte ich. »Das Labyrinth ist ein böswilliges fühlendes Geschöpf. Man kann es nicht kartieren und man kann ihm nicht vertrauen.«

			Wie immer konnte ich nur auf zufällige Erinnerungsfetzen zurückgreifen, aber ich war ziemlich sicher, dass ich die Wahrheit gesagt hatte. Ich erinnerte mich an Dädalus. In den alten Zeiten hatte der König von Kreta ihm befohlen, ein Labyrinth zu bauen, in dem das Ungeheuer Minotaurus eingesperrt werden sollte. Aber nein, ein schnödes Labyrinth war ja nicht gut genug für einen genialen Erfinder wie Dädalus. Er musste dem Labyrinth ein Bewusstsein geben und dafür sorgen, dass es sich immer weiter ausdehnte. Im Laufe der Jahrhunderte hatte es sich wie ein feindliches Wurzelsystem überall unter der Oberfläche des Planeten verbreitet.

			Diese blöden genialen Erfinder.

			»Das ist jetzt anders«, sagte Austin. »Seit Dädalus tot ist … ich weiß nicht. Es ist schwer zu beschreiben. Es wirkt nicht mehr so böse. Nicht mehr ganz so tödlich.«

			»Ach, das ist ja sehr beruhigend. Und da habt ihr natürlich beschlossen, euren Dreibeinlauf hineinzuverlegen.«

			Will hüstelte. »Na ja, Dad, du musst wissen … niemand will Harley enttäuschen.«

			Ich schaute zum Personaltisch hinüber. Chiron verbreitete sich noch immer über die Vorzüge der Teambildung, während Harley auf und nieder hüpfte. Ich begriff sofort, warum die anderen im Camp den Jungen zu ihrem inoffiziellen Maskottchen gemacht hatten. Er war ein witziger kleiner Naseweis, selbst wenn er für einen Achtjährigen erschreckend muskulös war. Seine Begeisterung schien die Stimmung sämtlicher Anwesenden zu heben. Dennoch erkannte ich das irre Leuchten in seinen Augen. Genauso sah sein Vater Hephaistos aus, wenn er einen Automaton erfunden hatte, der später durchdrehen und ganze Städte verwüsten würde.

			»Und denkt daran«, sagte gerade Chiron, »dass keiner der unseligen Verschwindensfälle etwas mit dem Labyrinth zu tun hatte. Bleibt bei eurem Partner, dann kann euch eigentlich nichts passieren … jedenfalls nur das, was bei einem Tödlichen Dreibeinlauf eben passieren kann.«

			»Genau«, sagte Harley. »Bisher ist ja noch nicht mal irgendwer gestorben.« Er hörte sich enttäuscht an, als ob er uns zu größeren Leistungen auffordern wollte.

			»Angesichts einer Krise«, sagte Chiron, »ist es wichtig, sich an unsere üblichen Aktivitäten zu halten. Wir müssen wachsam und in Höchstform sein. Die Verschwundenen hier aus dem Camp würden das von uns erwarten. Was übrigens die Teams für den Lauf angeht, da dürft ihr euch eure Partner aussuchen …«

			Es folgte eine Art Piranha-Angriff, als die Camper sich aufeinander stürzten, um sich ihren Lieblingspartner zu schnappen. Ehe ich auch nur darüber nachdenken konnte, zeigte Meg McCaffrey quer durch den Pavillon auf mich und machte dabei genau das Gesicht von Uncle Sam auf den Armeewerbepostern.

			Natürlich, dachte ich. Warum sollte ich auch gerade jetzt mehr Glück haben?

			Chiron stampfte mit einem Huf auf. »Na gut, alle wieder hinsetzen. Das Rennen findet morgen Nachmittag statt. Danke, Harley, für all die Arbeit mit den … äh … tödlichen Überraschungen, die auf uns warten.«

			»BAMM!« Harley rannte zurück zum Hephaistos-Tisch und setzte sich neben seine ältere Schwester Nyssa.

			»Und damit wären wir bei sonstigen Nachrichten angelangt«, sagte Chiron. »Wie ihr vielleicht schon gehört habt, sind heute zwei ganz besondere Neuankömmlinge zu uns gestoßen. Als Erstes, ein Willkommen für den Gott Apollo.«

			An sich wäre das jetzt für mich das Stichwort gewesen, aufzustehen, die Arme auszubreiten und zu grinsen, während strahlendes Licht mich einhüllte. Die anbetende Menge applaudierte dann immer und warf mir Blumen und Pralinen zu.

			Diesmal gab es keinen Applaus – nur nervöse Blicke. Ich verspürte den seltsamen, untypischen Drang, auf meiner Bank nach unten zu rutschen und mir meine Jacke über den Kopf zu ziehen. Mit heldenhafter Anstrengung konnte ich mich zurückhalten.

			Chiron gab sich alle Mühe, weiterhin zu lächeln. »Ich weiß ja auch, dass das hier ungewöhnlich ist«, sagte er, »aber Götter werden nun mal bisweilen zu Sterblichen. Ihr braucht euch keine allzu großen Sorgen zu machen. Dass Apollo unter uns weilt, könnte ein gutes Omen sein und uns eine Chance geben, zu …« Er schien den roten Faden in seinen Ausführungen verloren zu haben. »Äh … etwas Gutes zu tun. Ich bin sicher, im Laufe der Zeit werden wir erkennen, wie wir uns zu verhalten haben. Für den Moment sorgt bitte dafür, dass Apollo sich hier zu Hause fühlt. Behandelt ihn wie jeden anderen neuen Campbewohner.«

			Am Hermes-Tisch hob Connor Stoll die Hand. »Heißt das, dass die Ares-Hütte Apollos Kopf in die Toilette halten darf?«

			Am Ares-Tisch schnaubte Sherman Yang. »Das machen wir nicht mit allen, Connor. Nur mit Neuen, die es nicht besser verdienen.«

			Sherman schaute verstohlen zu Meg hinüber, die gedankenverloren ihren letzten Hotdog verzehrte. Die schwarzen Fussel an ihren Mundwinkeln waren jetzt mit Senf glasiert.

			Connor Stoll grinste Sherman an – ein verschwörerischer Blick, wie ich nur selten einen gesehen hatte. Und dann bemerkte ich den offenen Rucksack zu Connors Füßen. Oben lugte etwas heraus, das aussah wie ein Netz.

			Ich begriff sofort, was das bedeutete: Zwei Knaben, die von Meg gedemütigt worden waren, planten ihre Rache. Ich brauchte nicht Nemesis zu sein, um zu verstehen, wie süß Rache sein kann. Dennoch … ich verspürte den seltsamen Wunsch, Meg zu warnen.

			Ich versuchte ihren Blick aufzufangen, aber sie war weiterhin auf ihre Mahlzeit konzentriert.

			»Danke, Sherman«, sagte jetzt Chiron. »Schön zu wissen, dass ihr den Gott des Bogenschießens in Ruhe lassen wollt. Was euch andere angeht, wir werden euch über die Situation unseres Gasts auf dem Laufenden halten. Ich schicke zwei von unseren besten Satyrn, Millard und Herbert« – er zeigte auf die beiden Satyrn zu seiner Linken –, »mit einer Nachricht für Rachel Dare nach New York. Wenn wir Glück haben, wird sie bald zu uns stoßen und uns helfen zu entscheiden, wie wir Apollo am besten unterstützen können.«

			Nun wurde ziemlich viel geknurrt. Ich fing die Wörter »Orakel« und »Weissagungen« auf. An einem Tisch in der Nähe murmelte ein Mädchen auf Italienisch vor sich hin: »Die Blinde führt die Lahmen.«

			Ich starrte sie wütend an, aber die junge Dame war durchaus eine Schönheit. Sie war vielleicht zwei Jahre älter als ich (sterblich gesprochen), und sie hatte dunkle Stachelhaare und umwerfend wütende Mandelaugen. Möglich, dass ich rot wurde.

			Ich wandte mich wieder meinen Tischgenossen zu. »Äh … ja, Satyrn. Warum schickt ihr nicht diesen anderen Satyrn, Percys Freund?«

			»Grover?«, fragte Nico. »Der ist in Kalifornien. Der gesamte Rat der Behuften Älteren ist dort, sie beratschlagen wegen der Dürre.«

			»Ach.« Meine Stimmung verdüsterte sich. In meiner Erinnerung wusste Grover immer einen Ausweg, aber wenn er sich um die Naturkatastrophen von Kalifornien kümmern musste, würde er im nächsten Jahrzehnt wohl kaum zurückkehren.

			»Und schließlich«, sagte Chiron, »können wir hier im Camp eine neue Halbgöttin willkommen heißen – Meg McCaffrey.«

			Meg wischte sich den Mund ab und erhob sich.

			Neben ihr sagte Alice Miyazawa: »Aufstehen, Meg.«

			Julia Feingold lachte.

			Am Ares-Tisch sprang Sherman Yang auf: »Also, die da – die da hat einen besonderen Willkommensgruß verdient. Was meinst du, Connor?«

			Connor griff in seinen Rucksack. »Ich dachte, vielleicht der Kanusee.«

			Ich wollte sagen: »Meg …«

			Und dann brach der Hades los.

			Sherman Yang rannte auf Meg zu. Connor Stoll zog ein goldenes Netz hervor und warf es über ihren Kopf. Meg schrie auf und versuchte sich freizukämpfen, während einige Campinsassen skandierten: »Ertränken! Ertränken!« Chiron gab sich alle Mühe, sie zu übertönen: »He, Halbgötter! Moment mal!«

			Ein gutturales Geheul ließ alle erstarren. Vom oberen Rand der Säulenreihe schoss ein Gewusel aus Babyspeck, Blätterflügeln und Leinenwindel nach unten, landete auf Sherman Yangs Rücken und warf ihn mit dem Gesicht nach unten auf den Steinboden. Pfirsich, der Karpos, richtete sich auf, heulte und schlug sich mit den Fäusten auf die Brust. Seine Augen glühten grün vor Zorn. Er warf sich gegen Connor Stoll, schloss seine dicken Beinchen um den Hals des Halbgottes und fing an, Connor mit seinen Krallen die Haare auszureißen.

			»Nehmt das weg!«, schrie Connor und taumelte blind im Pavillon herum. »Nehmt das weg!«

			Langsam lösten sich die anderen Halbgötter aus ihrem Schock. Mehrere zogen ihre Schwerter.

			»C’è un Karpos!«, schrie die Italienerin.

			»Bringt es um!«, sagte Alice Miyazawa.

			»Nein!«, rief ich.

			Normalerweise hätte solch ein Befehl von mir durchschlagende Wirkung gehabt, alle Sterblichen wären auf den Bauch gefallen und hätten auf meine weiteren Anweisungen gewartet. Aber leider war ich jetzt ein gewöhnlicher Sterblicher mit einer quietschenden Stimmbruchstimme.

			Ich sah voller Entsetzen zu, wie meine eigene Tochter Kayla einen Pfeil an die Bogensehne legte.

			»Pfirsich, runter da«, schrie Meg. Sie befreite sich aus dem Netz, ließ es auf den Boden fallen und rannte auf Connor zu.

			Der Karpos sprang von Connors Hals. Er landete zu Megs Füßen, bleckte die Fangzähne und fauchte die anderen Campbewohner an, die mit gezückten Waffen einen lockeren Halbkreis gebildet hatten.

			»Meg, aus dem Weg«, sagte Nico di Angelo. »Das Ding da ist gefährlich.«

			»Nein!« Megs Stimme war schrill. »Bringt ihn nicht um!«

			Sherman Yang drehte sich stöhnend um. Sein Gesicht sah schlimmer aus, als die Sache vermutlich war – eine Schramme auf der Stirn kann erschreckend viel Blut produzieren –, aber sein Anblick festigte die Entschlossenheit der restlichen Campbewohner. Kayla hob den Bogen und Julia Feingold zog einen Dolch aus der Scheide.

			»Wartet!«, flehte ich.

			Was dann passierte, hätte ein geringerer Verstand als meiner niemals verarbeiten können.

			Julia griff an, Kayla schoss ihren Bogen ab.

			Meg streckte die Hände aus und schwaches goldenes Licht wogte zwischen ihren Fingern. Plötzlich hielt sie zwei Schwerter in den Händen, mit gekrümmter Klinge im alten thrakischen Stil, Sicae aus Kaiserlichem Gold. Ich hatte solche Waffen seit dem Untergang Roms nicht mehr gesehen. Sie schienen aus dem Nirgendwo aufgetaucht zu sein, aber meine lange Erfahrung mit magischen Gegenständen sagte mir, dass sie aus den Halbmondringen entstanden waren, die Meg immer trug.

			Beide Schwerter wirbelten herum; Meg zerschnitt Kaylas Pfeil in der Luft und entwaffnete im selben Moment Julia, deren Dolch über den Boden schlitterte.

			»Was zum Hades?«, rief Connor. Ihm waren die Haare büschelweise ausgerissen worden und er sah aus wie eine misshandelte Puppe. »Wer ist diese Kleine da bloß?«

			Pfirsich kauerte neben Meg und fauchte, während Meg mit ihren beiden Schwertern die verwirrten und wütenden Halbgötter abwehrte.

			Meine Wahrnehmung war wohl besser als die der gewöhnlichen Sterblichen, denn ich sah das leuchtende Zeichen als Erster – ein Licht über Megs Kopf.

			Als ich das Symbol erkannte, verwandelte sich mein Herz in Blei. Ich hasste diesen Anblick, hielt es aber nicht für angebracht, das zu erwähnen. »Seht mal!«

			Die anderen wirkten verwirrt. Dann wurde das Leuchten stärker: eine holografische goldene Sichel mit einigen Weizenhalmen, die genau über Meg McCaffrey rotierte.

			Ein Junge schnappte nach Luft: »Eine Kommunistin!«

			Ein Mädchen von Tisch vier schnaubte verächtlich. »Nein, Damien, das ist das Symbol meiner Mom.« Ihr Gesicht verzog sich angeekelt, als ihr die Wahrheit aufging. »Äh, und das bedeutet … das ist auch das Symbol ihrer Mom.«

			In meinem Kopf drehte sich alles. Ich wollte das nicht wissen. Ich wollte keiner Halbgöttin mit Megs Herkunft dienen. Aber jetzt sah ich die Halbmonde an Megs Ringen mit neuen Augen. Es waren keine Monde, sondern Sicheln. Als einziger anwesender Olympier fühlte ich mich berufen, ihren Titel offiziell zu verkünden.

			»Meine Freundin ist nicht mehr elternlos«, verkündete ich.

			Die anderen Halbgötter knieten achtungsvoll nieder, einige weniger freiwillig als andere.

			»Meine Damen und Herren«, sagte ich und meine Stimme war so bitter wie Chirons Tee, »bitte, einen Applaus für Meg McCaffrey, Tochter der Demeter.«
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			Das soll wohl ein Witz –

			Mist, was ist denn da passiert?

			Viel zu wenig Sil –

			Sie wussten alle nicht, was sie von Meg halten sollten.

			Da konnte ich ihnen keinen Vorwurf machen.

			Die Kleine war mir jetzt, da ich wusste, wer ihre Mutter war, noch unbegreiflicher.

			Ich hatte zwar einen Verdacht gehabt, aber ich hatte gehofft, eines Besseren belehrt zu werden. Es war eine furchtbare Last, so oft recht zu haben.

			Warum ich mich vor einem Kind der Demeter fürchtete?

			Gute Frage.

			Ich gab mir alle Mühe, meine Erinnerungen an diese Göttin zu einem Bild zusammenzufügen. Demeter war einmal meine Lieblingstante gewesen. Diese erste Göttergeneration konnte ein öder Haufen sein (ja, ich meine euch, Hera, Hades, Dad), aber Demeter war immer gütig und liebevoll gewesen – außer, wenn sie die Menschheit durch Seuchen und Hungersnöte dezimierte, aber wir haben schließlich alle mal einen schlechten Tag.

			Dann hatte ich den Fehler gemacht, mich mit einer ihrer Töchter einzulassen. Ich glaube, sie hieß Chrysothemis, aber ihr müsst schon entschuldigen, wenn ich mich da irre. Selbst als Gott war es mir schwergefallen, mich an die Namen aller Verflossenen zu erinnern. Die junge Dame sang bei einem meiner delphischen Feste ein Erntelied. Ihre Stimme war so schön, dass ich sofort verliebt war. Ich verliebte mich zwar außerdem jedes Jahr in die Siegerin und die Zweitplatzierte, aber was soll ich machen? Einer melodischen Stimme kann ich nun mal nicht widerstehen.

			Demeter fand das gar nicht gut. Seit ihre Tochter Persephone von Hades entführt worden war, war sie ein wenig empfindlich, wenn ihre Kinder sich mit Gottheiten verabredeten.

			Jedenfalls gerieten sie und ich aneinander. Wir machten Schutt aus ein paar Bergen. Wir verwüsteten ein paar Stadtstaaten. Ihr wisst ja, wie Familienstreitigkeiten ausufern können. Endlich schlossen wir einen wackligen Waffenstillstand, und seither mache ich immer einen großen Bogen um Demeters Kinder.

			Aber hier stand ich nun – der Knecht von Meg McCaffrey, der zerlumptesten Tochter der Demeter, die jemals eine Sichel geschwungen hatte.

			Ich fragte mich, wer Megs Vater gewesen sein mochte und wie er die Aufmerksamkeit der Göttin erregt hatte. Demeter verliebte sich nur selten in Sterbliche. Meg war zudem ungewöhnlich mächtig. Die meisten Kinder der Demeter konnten nicht viel mehr als Ernten reifen lassen und Getreidepilze zurückdrängen. Mit beiden Händen goldene Schwerter schwingen und Karpoi herbeirufen – das war schon allererste Sahne.

			Das alles dachte ich ganz schnell, während Chiron die Menge auseinandertrieb und alle aufforderte, ihre Waffen wegzulegen. Da Miranda Gardiner, die Hüttenälteste, verschwunden war, bat Chiron Billie Ng, die einzige andere Bewohnerin der Demeter-Hütte, Meg zu Hütte 4 zu bringen. Die beiden Mädchen traten eilig den Rückzug an, während Pfirsich aufgeregt hinter ihnen herhüpfte. Meg warf mir einen besorgten Blick zu.

			Da ich nicht so recht wusste, was ich sonst tun sollte, hob ich beide Daumen. »Bis morgen!«

			Sie wirkte nicht unbedingt zuversichtlich, als sie in der Dunkelheit verschwand.

			Will Solace kümmerte sich um Sherman Yangs Kopfverletzungen. Kayla und Austin standen über Connor und diskutierten über Haartransplantationen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich allein auf den Weg zurück zur Ich-Hütte zu machen.

			Ich legte mich auf mein Krankenbett mitten im Raum und starrte die Dachbalken an. Wieder dachte ich, was das hier doch für ein deprimierend schlichter, durch und durch sterblicher Ort war. Wie hielten meine Kinder das aus? Warum hatten sie hier keinen Altar mit lodernden Flammen und keine dekorierten Wände mit Reliefs aus gehämmertem Gold, die mich in meiner ganzen Pracht darstellten?

			Als ich hörte, dass Will und die anderen zurückkamen, schloss ich die Augen und stellte mich schlafend. Ich hätte ihre Fragen oder ihre Freundlichkeit nicht ertragen können, ihre Versuche, dafür zu sorgen, dass ich mich wie zu Hause fühlte, wo ich doch offenkundig nicht hierhergehörte.

			Als sie zur Tür hereinkamen, wurden sie sehr leise.

			»Ist alles in Ordnung mit ihm?«, flüsterte Kayla.

			»Wäre mit dir alles in Ordnung, wenn du an seiner Stelle wärst?«

			Ein Augenblick des Schweigens.

			»Versucht, eine Runde zu schlafen, Leute«, rief Will.

			»Das ist ganz schön verrückt«, sagte Kayla. »Er sieht so … menschlich aus.«

			»Wir müssen auf ihn aufpassen«, sagte Austin. »Er hat ja nur noch uns.«

			Ich unterdrückte ein Schluchzen. Ich konnte ihr Mitgefühl nicht ertragen. Ich fühlte mich schrecklich klein, weil ich ihnen nicht widersprechen oder ihnen auch nur zustimmen konnte.

			Eine Decke wurde über mich ausgebreitet.

			Will sagte: »Schlaf gut, Apollo.«

			Vielleicht lag es an seiner überzeugenden Stimme, oder daran, dass ich seit Jahrhunderten nicht mehr so erschöpft gewesen war. Jedenfalls war ich sofort sehr weit weg.

			Den übrigen elf Olympiern sei Dank: Ich hatte keine Träume.

			Als ich am Morgen erwachte, fühlte ich mich seltsam gut erholt. Meine Brust tat mir nicht mehr weh. Meine Nase fühlte sich nicht länger an wie ein an meinem Gesicht befestigter Wasserballon. Mit der Hilfe meiner Nachkommenschaft (Hüttengenossen – ich werde sie Hüttengenossen nennen) konnte ich die mystischen Geheimnisse der Dusche, der Toilette und des Waschbeckens ergründen. Die Zahnbürste war ein Schock. Als ich zuletzt sterblich gewesen war, hatte es so etwas nicht gegeben. Und Deo – was für eine furchtbare Vorstellung, dass ich eine Zaubersalbe brauchte, damit meine Achselhöhlen keinen Gestank produzierten.

			Als ich meine morgendlichen Waschungen hinter mich gebracht und saubere Kleider aus dem Campladen angezogen hatte – Turnschuhe, Jeans, ein oranges T-Shirt mit dem Logo des Camps und eine behagliche Winterjacke aus Flanell –, war ich fast optimistisch. Vielleicht könnte ich diese menschliche Erfahrung ja doch überleben.

			Meine Stimmung stieg noch, als ich den gebratenen Frühstücksspeck entdeckte.

			Oh Götter, gebratener Speck! Ich gelobte mir, sowie ich meine Unsterblichkeit zurückerlangt hätte, würde ich die Neun Musen zusammenrufen und mit ihnen zusammen eine Ode komponieren, eine Hymne an die Macht des gebratenen Specks, die die Himmel bewegen und das Universum in Verzückung versetzen würde.

			Speck ist gut!

			Ja, das könnte der Titel des Liedes sein: »Speck ist gut!«

			Die Sitzordnung beim Frühstück war nicht so förmlich wie die beim Abendessen. Wir füllten unsere Tabletts an einem Büffet und konnten sitzen, wo wir wollten. Das fand ich wunderbar. (Ach, was für ein trauriges Zeugnis meines neuen sterblichen Gemüts, dass ich, der einmal das Schicksal von Nationen diktiert hatte, mich nun freute, weil es keine feste Sitzordnung gab.) Ich nahm mein Tablett und suchte Meg, die allein auf der Stützmauer des Pavillons saß, ihre Füße über den Rand baumeln ließ und sich die Wellen am Strand ansah.

			»Wie gehts dir?«, fragte ich.

			Meg knabberte an einer Waffel. »Na ja. Super.«

			»Du bist eine mächtige Halbgöttin, Tochter der Demeter.«

			»Mmhm.«

			Wenn ich meinen Kenntnissen der menschlichen Reaktionen trauen durfte, dann wirkte Meg nicht gerade begeistert.

			»Deine Hüttengenossin, Billie … ist sie nett?«

			»Sicher. Total.«

			»Und Pfirsich?«

			Sie schaute mich von der Seite her an. »Über Nacht verschwunden. Taucht wohl nur auf, wenn ich in Gefahr bin.«

			»Na, das ist doch auch der angemessene Zeitpunkt, um aufzutauchen.«

			»An-ge-mes-sen.« Meg berührte bei jeder Silbe ein Viereck in ihrem Waffelmuster. »Sherman Yang musste mit sieben Stichen genäht werden.«

			Ich schaute zu Sherman hinüber, der in sicherer Entfernung auf der anderen Seite des Pavillons saß und Meg mit mörderischen Blicken verschlang. Eine hässliche rote Zickzacklinie zog sich über sein Gesicht.

			»Ich würde mir da keine Sorgen machen«, sagte ich zu Meg. »Die Kinder des Ares stehen auf Narben. Außerdem macht sich Sherman richtig gut in diesem Frankensteinlook.«

			Ihr Mundwinkel zuckte, aber ihr Blick ging noch immer in weite Ferne. »Unsere Hütte hat einen Grasboden und in der Mitte steht eine riesige Eiche, die das Dach trägt.«

			»Ist das schlimm?«

			»Ich bin allergisch.«

			»Ah …« Ich versuchte mir den Baum in ihrer Hütte vorzustellen. Vor langer Zeit hatte Demeter einen heiligen Eichenhain besessen. Ich wusste noch, dass sie sehr wütend geworden war, als ein sterblicher Fürst versucht hatte, den umzuhacken.

			Ein heiliger Hain …

			Plötzlich schwoll der Frühstücksspeck in meinem Magen an und wickelte sich um meine Innereien.

			Meg packte meinen Arm. Ihre Stimme war ein Summen in der Ferne. Ich hörte nur das letzte wichtige Wort: »Apollo?«

			Ich starrte sie an. »Was?«

			»Du warst total weggetreten.« Sie runzelte die Stirn. »Ich habe sechsmal deinen Namen gerufen.«

			»Wirklich?«

			»Ja. Wo warst du?«

			Ich konnte das nicht erklären. Ich hatte das Gefühl, an Deck eines Schiffes gestanden zu haben, während eine gewaltige dunkle und gefährliche Gestalt unter dem Rumpf hindurchtrieb – eine Gestalt, die ich fast erkannt hatte und die dann einfach verschwunden war.

			»Ich – ich weiß nicht. Irgendwas mit Bäumen …«

			»Mit Bäumen«, sagte Meg.

			»Es hat sicher keine Bedeutung.«

			Es hatte durchaus Bedeutung. Ich konnte mich nicht von dem Bild aus meinen Träumen befreien: die bekrönte Frau, die mich drängte, die Tore zu finden. Die Frau war nicht Demeter – jedenfalls glaubte ich das nicht. Aber die Vorstellung von heiligen Bäumen weckte eine Erinnerung in mir … an etwas sehr Altes, sogar für meine Maßstäbe.

			Ich wollte mit Meg nicht darüber sprechen, solange ich keine Zeit zum Nachdenken gehabt hatte. Sie hatte auch so schon Sorgen genug. Außerdem wusste ich seit gestern weniger denn je, was ich von meiner neuen jungen Herrin halten sollte.

			Ich sah zu den Ringen an ihren Mittelfingern. »Wegen gestern … diese Schwerter … Nein, tu das nicht.«

			Meg runzelte die Stirn. »Was denn?«

			»Total dichtmachen und nichts mehr sagen wollen. Dann verwandelt sich dein Gesicht in Zement.«

			Sie starrte mich wütend an. »Vergiss es. Ich habe Schwerter. Ich kämpfe damit. Na und?«

			»Es wäre nett gewesen, das früher zu wissen, zum Beispiel, als wir mit den Pestgeistern aneinandergeraten sind.«

			»Du hast es selbst gesagt: Diese Geister konnten nicht getötet werden.«

			»Du weichst aus.« Das wusste ich, weil ich diese Taktik schon seit Jahrhunderten beherrschte. »Dein Kampfstil mit zwei gekrümmten Klingen ist der eines Dimachaerus, eines Gladiators aus dem späten Römischen Reich. Selbst damals kam das nur selten vor – es ist vielleicht der schwierigste Kampfstil überhaupt, und einer der tödlichsten.«

			Meg zuckte mit den Schultern. Es war ein ausdrucksstarkes Zucken, aber als Erklärung hatte es nicht viel zu bieten.

			»Deine Schwerter sind aus Kaiserlichem Gold«, sagte ich. »Das weist auf römisches Training hin und dann müsstest du eigentlich ins Camp Jupiter gehören. Aber deine Mutter ist Demeter, in ihrer griechischen Erscheinung, nicht Ceres.«

			»Woher weißt du das?«

			»Abgesehen davon, dass ich mal ein Gott war? Demeter hat dich hier im Camp Half-Blood anerkannt. Das war kein Versehen. Und ihre ältere griechische Erscheinung ist viel mächtiger. Du, Meg, bist ebenfalls mächtig.«

			Ihre Miene wurde so wachsam, dass ich schon damit rechnete, dass Pfirsich sich vom Himmel stürzen und mir die Haare büschelweise ausreißen würde.

			»Ich bin meiner Mom nie begegnet«, sagte Meg. »Ich weiß nicht, wer sie war.«

			»Woher hast du dann diese Schwerter? Von deinem Vater?«

			Meg zerpflückte ihre Waffel in winzige Stücke. »Nein … Mein Stiefvater hat mich großgezogen. Er hat mir die Ringe gegeben.«

			»Dein Stiefvater. Dein Stiefvater hat dir Ringe gegeben, die sich in Schwerter aus Kaiserlichem Gold verwandeln. Was für ein Mann …«

			»Ein guter Mann«, fauchte sie.

			Ich bemerkte den Stahl in Megs Stimme und ließ das Thema vorerst fallen. Ich erahnte in ihrer Vergangenheit eine tiefe Tragödie. Und ich fürchtete, wenn ich sie zu sehr bedrängte, würde ich die goldenen Klingen an meinem Hals spüren.

			»Tut mir leid«, sagte ich.

			»Mm-hm.« Meg warf ein Stück Waffel in die Luft. Von nirgendwoher schoss eine der Reinigungsharpyien des Camps herab wie ein zweihundert Pfund schweres Kamikazehuhn, schnappte sich den Brocken und flog davon.

			Meg sprach weiter, als sei nichts geschehen. »Lass uns erst mal den heutigen Tag überleben. Schließlich haben wir dieses Rennen nach dem Mittagessen.«

			Mir jagten Schauder den Rücken hinab. Das Letzte, was ich wollte, war, angebunden an Meg McCaffrey ins Labyrinth zu steigen, aber ich konnte einen Aufschrei unterdrücken.

			»Mach dir wegen des Rennens keine Sorge«, sagte ich. »Ich habe einen Plan, wie wir gewinnen können.«

			Sie hob eine Augenbraue. »Ach was?«

			»Oder besser gesagt, bis heute Nachmittag werde ich einen Plan haben. Ich brauche nur ein bisschen Zeit …«

			Hinter uns ertönte das Muschelhorn.

			»Morgentraining«, brüllte Sherman Yang. »Na los, ihr Wunderwesen. Bis heute Mittag will ich euch alle in Tränen aufgelöst sehen!«
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			Training führt zum Sieg

			Haha, der war wirklich gut

			Ignoriert mein Leid

			Ich wünschte, ich hätte eine ärztliche Bescheinigung. Ich wollte vom Sport befreit werden.

			Ehrlich, ich werde euch Sterbliche nie verstehen. Ihr versucht, euch körperlich in Form zu halten, mit Liegestützen, Sit-ups, Langlauf, Hindernisrennen und anderer harter Arbeit, bei der einem der Schweiß ausbricht. Und die ganze Zeit wisst ihr, dass ihr nicht gewinnen könnt. Am Ende werden eure schwachen Körper, die nur für eine gewisse Zeit benutzbar sind, altern, euch im Stich lassen und euch Runzeln, Hängebäuche und Mundgeruch bescheren.

			Das ist grauenhaft! Wenn ich meine Gestalt, mein Alter, mein Geschlecht oder meine Art ändern möchte, dann beschließe ich das einfach – und KABUMM –, schon bin ich ein junges, großes, weibliches Faultier mit drei Zehen. Das können auch noch so viele Liegestütze nicht schaffen. Ich sehe die Logik in euren ewigen Bemühungen einfach nicht. Training ist doch nur eine deprimierende Erinnerung daran, dass man kein Gott ist.

			Am Ende von Sherman Yangs Trainingsmorgen keuchte ich und war in Schweiß gebadet. Meine Muskeln fühlten sich an wie zitternde Säulen aus Wackelpudding.

			Ich kam mir nicht gerade vor wie ein Wunderwesen (obwohl meine Mutter Leto mir immer wieder versichert hatte, dass ich eins sei) und ich hatte große Lust, Sherman Vorwürfe zu machen, weil er mich nicht wie eins behandelte.

			Ich beschwerte mich darüber bei Will. Ich fragte, was aus der früheren Hüttenältesten bei Ares geworden sei. Clarisse LaRue hätte ich wenigstens mit meinem blendenden Lächeln bezaubern können. Leider konnte Will berichten, dass sie an der Universität von Arizona studierte. Ach, warum müssen selbst die Besten irgendwann studieren?

			Nach der Folter taumelte ich zurück in meine Hütte und duschte noch einmal.

			Duschen sind gut. Vielleicht nicht so gut wie gebratener Speck, aber gut.

			Meine zweite Aktivität an diesem Morgen war aus einem anderen Grund schmerzhaft. Ich war für den Musikunterricht im Amphitheater bei einem Satyrn namens Woodrow eingeteilt.

			Woodrow schien es nervös zu machen, dass ich mich seiner kleinen Gruppe anschloss. Vielleicht hatte er die Sage gehört, nach der ich dem Satyrn Marsyas, der mich zu einem Wettsingen herausgefordert hatte, bei lebendigem Leib das Fell abgezogen haben soll (wie schon gesagt, das mit dem Fellabziehen stimmt einfach nicht, aber Gerüchte sind erstaunlich überlebensfähig, vor allem, wenn ich sie möglicherweise selbst verbreitet habe).

			Woodrow griff zu seiner Panflöte und führte die Moll-Tonarten vor. Austin hatte damit keine Schwierigkeiten, auch wenn er unbedingt Geige spielen wollte, was nicht sein Instrument war. Valentina Diaz, eine Tochter der Aphrodite, gab sich alle Mühe, eine Klarinette zu erdrosseln, und ließ sie klingen wie einen Dachshund, der bei Gewitter jammert. Damien White, Sohn der Nemesis, machte seinem Namensvetter alle Ehre, indem er versuchte, sich an einer akustischen Gitarre zu rächen. Er spielte mit solcher Wucht, dass die D-Saite riss.

			»Du hast sie ruiniert«, sagte Chiara Benvenuti. Sie war die hübsche Italienerin, die mir am Vorabend aufgefallen war, ein Kind der Tyche, der Göttin des Glücks. »Ich hätte diese Gitarre auch noch gebraucht.«

			»Halt die Klappe, Glückskind«, knurrte Damien. »In der wirklichen Welt passieren solche Missgeschicke nun mal. Manchmal reißen da Saiten.«

			Chiara ließ ein italienisches Schnellfeuer los, das ich lieber nicht übersetzen möchte.

			»Darf ich?« Ich streckte die Hand nach der Gitarre aus.

			Damien reichte sie mir widerstrebend. Dann beugte ich mich zum Gitarrenkasten zu Woodrows Füßen hinüber. Der Satyr hüpfte mehrere Fingerbreit in die Luft.

			Austin lachte. »Keine Panik, Woodrow. Der braucht doch bloß eine neue Saite.«

			Ich gebe zu, die Reaktion des Satyrn war mir ein Trost. Wenn ich noch immer Satyrn in Schrecken versetzen konnte, dann bestand vielleicht doch die Hoffnung, etwas von meiner früheren Herrlichkeit zurückzugewinnen. Von hier aus konnte ich mich hocharbeiten und zuerst Nutztiere erschrecken, dann Halbgötter, Ungeheuer und Gottheiten minderen Ranges.

			In Sekundenschnelle hatte ich eine neue Saite aufgezogen. Es war ein gutes Gefühl, etwas Vertrautes und Einfaches zu tun. Ich stimmte die Saite, unterbrach mich aber, als mir aufging, dass Valentina schluchzte.

			»Das war so schön«, sie wischte sich eine Träne von der Wange. »Wie heißt dieses Lied?«

			Ich blinzelte. »Das heißt Saitenstimmen.«

			»Ja, Valentina, reiß dich zusammen«, tadelte Damien, obwohl seine Augen rot waren. »So schön war das nun auch wieder nicht.«

			»Nein«, schniefte Chiara. »War es nicht.«

			Nur Austin wirkte unbeeindruckt. Aus seinen Augen leuchtete etwas, das wie Stolz aussah, auch wenn ich nicht begriff, worauf.

			Ich spielte eine Tonleiter in C-Dur. Die B-Saite war um einen Halbton zu niedrig. Das passiert bei der B-Saite immer. Vor dreitausend Jahren hatte ich die Gitarre erfunden (auf einer wilden Party bei den Hethitern – lange Geschichte), und ich hatte noch immer nicht begriffen, wie ich eine B-Saite herstellen könnte, die ihre Stimmung hielt.

			Ich ging die anderen Tonleitern durch und war glücklich, weil ich mich noch immer daran erinnerte.

			»Das ist der Lydische Modus«, sagte ich. »Die vierte Stufe der Dur-Tonleiter ist erhöht. Angeblich heißt er lydisch nach dem alten Königreich Lydien, aber eigentlich habe ich ihn nach einer alten Freundin von mir benannt, Lydia. Sie war die vierte Frau, mit der ich in jenem Jahr etwas hatte, deshalb …«

			Ich schaute mitten im Arpeggio auf. Damien und Chiara lagen sich weinend in den Armen, schlugen mit schlaffen Fäusten aufeinander ein und murmelten »Ich hasse dich, ich hasse dich«.

			Valentina lag auf einer Bank im Amphitheater und bebte lautlos. Woodrow pflückte seine Panflöte auseinander.

			»Ich bin ein Versager«, schluchzte er. »Ein Versager!«

			Sogar Austin hatte eine Träne im Auge. Er hob einen Daumen.

			Ich war überglücklich, weil mir doch etwas von meinen alten Künsten geblieben war, aber Chiron wäre sicher verärgert, wenn ich den gesamten Musikkurs in eine tiefe Depression trieb.

			Ich schlug die D-Saite ein wenig schärfer an – ein Trick, den ich ab und zu angewandt hatte, damit meine hingerissenen Fans bei meinen Konzerten nicht vor Begeisterung explodierten (und das meine ich wortwörtlich – einige von den Gigs im Fillmore in den Sechzigerjahren … Na ja, ich will euch die grauenhaften Einzelheiten ersparen).

			Ich zupfte einen Akkord, den ich absichtlich verstimmt klingen ließ. Für mich klang es grauenhaft, aber die anderen im Kurs wurden aus ihrem Elend gerissen. Sie setzten sich auf, wischten sich die Tränen ab und schauten fasziniert zu, als ich eine schlichte Folge von Akkorden spielte.

			»Yeah, Mann.« Austin hob die Geige ans Kinn und fing an zu improvisieren. Sein geharzter Bogen tanzte über die Saiten. Wir sahen uns an und für einen Augenblick waren wir mehr als nur Verwandte. Wir wurden zu einem Teil der Musik und kommunizierten auf einer Ebene, die nur Götter und Musiker jemals verstehen werden.

			Woodrow brach den Zauber.

			»Das ist umwerfend.« Der Satyr schluchzte. »Ihr beide solltet den Unterricht leiten. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Bitte, zieh mir nicht das Fell ab.«

			»Mein lieber Satyr«, sagte ich. »Ich würde doch nie im Leben …«

			Plötzlich verkrampften sich meine Finger. Ich ließ verdutzt die Gitarre fallen. Das Instrument kullerte klappernd und klonkernd die Steintreppe des Amphitheaters hinab.

			Austin ließ den Bogen sinken. »Alles in Ordnung bei dir?«

			»Ich … ja, natürlich.«

			Aber nichts war in Ordnung. Für einige Augenblicke hatte ich die Glückseligkeit meiner früher so selbstverständlichen Begabung erlebt. Aber meine neuen sterblichen Finger waren dieser Aufgabe offenbar nicht gewachsen. Meine Handmuskeln taten weh. Rote Striemen zogen sich über meine Fingerspitzen, wo sie das Griffbrett berührt hatten, und auch sonst hatte ich mich überanstrengt. Meine Lunge fühlte sich geschrumpft an, aller Sauerstoff war ihr entzogen worden, obwohl ich gar nicht gesungen hatte.

			»Ich … ich bin müde«, sagte ich verzweifelt.

			»Ja, klar«, sagte Valentina und nickte. »So, wie du gespielt hast, das war ja geradezu unwirklich.«

			»Ist schon gut, Apollo«, sagte Austin. »Du wirst schon noch stärker werden. Wenn Halbgötter ihre Kräfte einsetzen, vor allem zu Anfang, werden sie sehr schnell müde.«

			»Aber ich bin kein …«

			Ich konnte den Satz nicht beenden. Ich war kein Halbgott. Ich war kein Gott. Ich war nicht einmal ich selbst. Wie sollte ich jemals wieder Musik machen, wenn ich doch wusste, dass ich ein verdorbenes Instrument war? Jede Note würde mir nichts als Schmerz und Erschöpfung bringen. Meine B-Saite würde niemals richtig gestimmt sein.

			Mein Elend war mir offenbar vom Gesicht abzulesen.

			Damien White ballte die Fäuste. »Mach dir keine Sorgen, Apollo. Das ist nicht deine Schuld. Diese blöde Gitarre wird dafür bezahlen …«

			Ich versuchte nicht, ihn aufzuhalten, als er die Treppen hinuntermarschierte. Einem Teil von mir brachte es eine perverse Befriedigung, wie er auf der Gitarre herumtrampelte, bis nur noch Kleinholz und Drähte übrig waren.

			Chiara schnaubte. »Idiota! Jetzt komm ich niemals an die Reihe!«

			Woodrow krümmte sich. »Na ja, äh … danke, euch allen. Guter Kurs.«

			Bogenschießen war ein noch ärgeres Trauerspiel.

			Falls ich je wieder zum Gott werde (nein, nein, nicht »falls«, sondern sobald, sobald), werde ich als erste Amtshandlung die Erinnerung von allen tilgen, die gesehen haben, wie ich mich in diesem Kurs blamiert habe. Ich traf einmal ins Schwarze. Ein einziges Mal! Die Ergebnisse meiner anderen Schüsse waren unterirdisch. Zwei Pfeile landeten über hundert Meter neben der Zielscheibe. Ich ließ meinen Bogen fallen und weinte vor Schande.

			Unsere Lehrerin in diesem Kurs war Kayla, aber ihre Geduld und Güte steigerten mein Elend nur noch. Sie hob meinen Bogen auf und hielt ihn mir wieder hin.

			»Apollo«, sagte sie. »Du hast doch fantastisch geschossen. Noch ein bisschen mehr Übung und …«

			»Ich bin der Gott des Bogenschießens«, heulte ich. »Ich übe nicht!«

			Neben mir kicherten die Töchter der Nike hämisch.

			Sie trugen die unerträglich passenden Namen Holly und Laurel Victor und erinnerten mich an die wunderbaren, brutal athletischen afrikanischen Nymphen, mit denen Athene sich immer am Tritonsee herumgetrieben hatte.

			»He, Ex-Gott«, sagte Holly und legte einen Pfeil an die Bogensehne. »Nur durch Übung kann man besser werden.« Sie traf eine Sieben am roten Ring, aber das schien sie überhaupt nicht zu entmutigen.

			»Du vielleicht«, sagte ich. »Du bist sterblich.«

			Ihre Schwester Laurel schnaubte. »Du jetzt auch. Reiß dich zusammen. Sieger beklagen sich nicht.« Sie schoss ihren Pfeil ab und er landete gleich neben dem ihrer Schwester, nur eben im roten Ring. »Deshalb bin ich besser als Holly. Sie beschwert sich immer.«

			»Ja, genau«, knurrte Holly. »Ich beschwere mich aber nur darüber, dass du so lahm bist.«

			»Ach was?«, fragte Laurel. »Dann los. Und zwar sofort. Wer den besten von drei Schüssen macht. Die Verliererin muss einen Monat lang die Toiletten schrubben.«

			»Deine Aufgabe!«

			Und sofort vergaßen sie mich. Aus ihnen wären zweifellos hervorragende tritonische Nymphen geworden.

			Kayla nahm meinen Arm und führte mich über das Schießgelände. »Diese beiden, also echt. Wir haben sie gemeinsam zu den Hüttenältesten bei Nike gemacht, damit sie miteinander wetteifern könnten. Sonst hätten sie inzwischen das Camp übernommen und die Diktatur ausgerufen.«

			Ich vermute, sie wollte mich aufheitern, aber es tröstete mich nicht.

			Ich starrte meine Finger an, die vom Gitarrenspielen wund waren und vom Bogenschießen Blasen hatten. Unmöglich. Eine Qual.

			»Ich kann das nicht, Kayla«, murmelte ich. »Ich bin zu alt, um noch einmal sechzehn zu sein.«

			Kayla legte ihre Hand auf meine. Unter ihrer grünen Mähne hatte sie einen leicht orangen Teint – wie Sahne mit Kupfer, und der Kastanienton ihrer ursprünglichen Haarfarbe wiederholte sich in den Sommersprossen an ihren Armen und im Gesicht. Sie erinnerte mich sehr an ihren Vater, den kanadischen Bogenschießtrainer Darren Knowles.

			Ich meine, ihren anderen Vater. Und ja, natürlich kann bei einer solchen Beziehung ein Halbgottkind entstehen. Warum nicht? Zeus hat Dionysos aus seinem eigenen Oberschenkel geboren. Athene bekam mal ein Kind, das einem Taschentuch entsprossen war. Warum überrascht euch das eigentlich? Wir Götter können unendliche Wunder vollbringen.

			Kayla holte tief Atem, als ob sie sich auf einen wichtigen Schuss vorbereitete. »Das kannst du schaffen, Dad. Du bist schon gut. Sehr gut. Du musst nur deine Erwartungen entsprechend anpassen. Hab Geduld, hab Mut. Du wirst besser.«

			Ich hätte fast gelacht. Wie sollte ich mich daran gewöhnen, nur gut zu sein? Warum sollte ich mir Mühe geben, besser zu werden, wo ich vorher doch göttlich gewesen war?

			»Nein«, sagte ich bitter. »Nein, es tut zu weh. Ich schwöre beim Styx – bis ich wieder ein Gott bin, werde ich weder einen Bogen noch ein Musikinstrument in die Hand nehmen.«

			Na los, lacht mich nur aus. Ich weiß, es war ein törichter Schwur, ausgesprochen in einem Augenblick des Elends und des Selbstmitleids. Und er war bindend. Ein auf den Styx abgelegter Schwur kann furchtbare Folgen haben, wenn er gebrochen wird.

			Aber mir war das egal. Zeus hatte mich mit Sterblichkeit geschlagen. Ich wollte nicht so tun, als sei alles normal. Ich wollte nicht Apollo sein, bis ich wirklich wieder Apollo war. Für den Moment war ich nur ein dummer Junge namens Lester Papadopoulos. Vielleicht würde ich meine Zeit mit dem Erwerb von Fähigkeiten vergeuden, die mich überhaupt nicht interessierten – wie Schwertkampf oder Badminton –, aber ich würde die Erinnerung an meine ehemals perfekte Musik und meine Bogenschießkünste nicht besudeln.

			Kayla starrte mich voller Entsetzen an. »Dad, das kann doch nicht dein Ernst sein.«

			»Doch!«

			»Nimm den Schwur zurück. Du kannst nicht …« Sie schaute über meine Schulter. »Was macht der denn da?«

			Ich drehte mich um.

			Sherman Yang ging langsam, wie in Trance, auf den Wald zu.

			Es wäre der pure Wahnwitz gewesen, hinter ihm herzurennen, geradewegs in den gefährlichsten Teil des Camps.

			Weshalb Kayla und ich genau das taten.

			Wir hätten es fast nicht geschafft. Sowie wir die ersten Bäume erreicht hatten, wurde es im Wald dunkel. Die Temperatur fiel. Der Horizont dehnte sich aus, wie unter einem Vergrößerungsglas.

			Eine Frau flüsterte mir etwas ins Ohr. Diesmal kannte ich die Stimme gut. Sie hatte mich schon so lange verfolgt. Das hast du mir angetan. Komm. Jag mich noch einmal.

			Mein Magen drehte sich vor Angst um.

			Ich stellte mir vor, wie die Zweige zu Armen wurden, die Blätter sich bewegten wie grüne Hände.

			Daphne, dachte ich.

			Noch nach all den Jahrhunderten waren meine Schuldgefühle überwältigend. Ich konnte keinen Baum ansehen, ohne an sie zu denken. Wälder machten mich nervös. Die Lebenskraft jedes Baumes schien mich in gerechtem Hass anzugreifen, mir so viele Vergehen vorzuwerfen … Ich wollte auf die Knie fallen. Ich wollte um Vergebung flehen. Aber es war nicht der richtige Augenblick.

			Ich durfte nicht zulassen, dass der Wald mich wieder verwirrte. Ich würde niemand anderen in seine Falle gehen lassen.

			Kayla schien das alles nichts auszumachen. Ich packte ihre Hand, um sicherzugehen, dass wir zusammenblieben. Es waren nur ein paar Schritte, aber es kam mir vor wie ein Gewaltmarsch beim Morgentraining; dann hatten wir Sherman Yang eingeholt.

			»Sherman.« Ich griff nach seinem Arm.

			Er versuchte mich abzuschütteln. Zum Glück war er benommen und langsam, oder ich hätte ein paar Narben davongetragen. Kayla half mir, ihn umzudrehen.

			Seine Augen zuckten wie in einer Art halbbewusstem REM-Schlaf. »Nein. Ellis. Muss ihn finden. Miranda. Meine Liebste.«

			Ich warf einen fragenden Blick zu Kayla hinüber.

			»Ellis ist aus der Ares-Hütte«, sagte sie. »Er ist einer der Verschwundenen.«

			»Ja, aber Miranda, seine Liebste?«

			»Sherman und sie sind seit ungefähr einer Woche zusammen.«

			»Ah.«

			Sherman versuchte sich loszureißen. »Muss sie finden.«

			»Miranda ist gleich da hinten, mein Freund«, log ich. »Wir bringen dich zu ihr.«

			Er hörte auf, sich zu wehren, und verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. »Da … drüben?«

			»Ja.«

			»Ellis?«

			»Ja, ich bins«, sagte ich. »Ich bin Ellis.«

			»Ich liebe dich, Mann«, schluchzte Sherman.

			Wir brauchten aber trotzdem all unsere Kraft, um ihn aus dem Wald herauszuführen. Ich musste daran denken, wie Hephaistos und ich den Gott Hypnos mit Gewalt zurück ins Bett geschafft hatten, nachdem er auf dem Olymp in die Privatgemächer der Artemis geschlafwandelt war. Es ist ein Wunder, dass wir alle drei entkommen konnten, ohne dass Silberpfeile unsere Hintern in Nadelkissen verwandelten.

			Wir führten Sherman auf das Bogenschießgelände. Zwischen zwei Schritten blinzelte er plötzlich und war wieder er selbst. Er sah unsere Hände auf seinen Armen und schüttelte sie ab.

			»Was ist los?«, fragte er.

			»Du wolltest in den Wald gehen«, sagte ich.

			Er warf uns seinen gemeinsten Exerzierblick zu. »Nein, wollte ich nicht.«

			Kayla streckte die Hand nach ihm aus, überlegte sich die Sache dann aber noch mal. »Sherman, du warst in irgendeiner Trance. Du hast etwas über Ellis und Miranda gemurmelt.«

			Die Zickzacknarbe auf Shermans Wange verdunkelte sich zu Bronze. »Daran kann ich mich nicht erinnern.«

			»Aber den dritten Verschwundenen hast du nicht erwähnt«, sagte ich hilfsbereit. »Cecil.«

			»Warum sollte ich Cecil erwähnen?«, knurrte Sherman. »Ich kann den Kerl nicht ausstehen. Und warum sollte ich dir glauben?«

			»Der Wald hatte dich gepackt«, sagte ich. »Die Bäume zogen dich hinein.«

			Sherman musterte den Wald, aber die Bäume sahen wieder normal aus. Die länglichen Schatten und die wogenden grünen Hände waren verschwunden.

			»Hör mal«, sagte Sherman. »Ich habe eine Kopfverletzung, und die verdanke ich deiner nervigen Freundin Meg. Wenn ich mich seltsam verhalten habe, dann deshalb.«

			Kayla runzelte die Stirn. »Aber …«

			»Das reicht!«, fauchte Sherman. »Wenn ihr das je wieder erwähnt, lasse ich euch eure Köcher fressen. Dass meine Selbstbeherrschung angezweifelt wird, muss ich wirklich nicht haben. Außerdem muss ich an das Rennen denken.«

			Er stürzte davon.

			»Sherman«, rief ich.

			Er drehte sich um und ballte die Fäuste.

			»Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst«, fragte ich, »ehe du uns entdeckt hast? Woran hast du da gedacht?«

			Für den Bruchteil einer Sekunde sah sein Gesicht wieder benommen aus. »An Miranda und Ellis … wie du gesagt hast. Ich dachte … ich wollte wissen, wo sie sind.«

			»Dann hast du eine Frage gestellt.« Entsetzen senkte sich über mich wie eine Decke. »Du wolltest etwas wissen.«

			»Ich …«

			Beim Speisepavillon ertönte ein Muschelhorn.

			Shermans Miene verhärtete sich. »Spielt keine Rolle. Vergiss es. Wir essen jetzt erst mal. Und dann mache ich euch beim Dreibeinlauf alle zu Staub.«

			Ich hatte schon schlimmere Drohungen gehört, aber aus Shermans Mund klang diese doch ganz schön einschüchternd. Er marschierte auf den Pavillon zu.

			Kayla drehte sich zu mir um. »Was war das denn eben?«

			»Ich glaube, ich habe es jetzt verstanden«, sagte ich. »Ich weiß, warum die anderen verschwunden sind.«
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			An Meg gebunden

			Wir könnten sonst wo enden

			Harley ist übel!

			Das muss ich mir merken: Es ist keine gute Idee, kurz vor einem Tödlichen Dreibeinlauf wichtige Informationen weitergeben zu wollen.

			Niemand wollte mir zuhören.

			Obwohl sie gestern Abend so geschimpft und geklagt hatten, waren die Campbewohner jetzt ungeheuer aufgeregt. In der Mittagspause waren sie fieberhaft damit beschäftigt, ihre Waffen zu reinigen, die Riemen an ihren Rüstungen zu überprüfen und flüsternd geheime Bündnisse zu schmieden. Viele versuchten, Harley, der die Strecke festgelegt hatte, Hinweise auf die besten Strategien zu entlocken.

			Harley genoss die Aufmerksamkeit. Am Ende des Mittagessens türmten sich die Opfergaben (sprich: die Bestechungsgaben) auf seinem Tisch – Schokolade, Erdnussbutter, Gummibärchen und Spielzeugautos von Hot Wheels. Harley hatte wirklich das Zeug zu einem hervorragenden Gott. Er nahm die Gaben entgegen, murmelte einige Nettigkeiten, sagte seinen Anbetern aber nichts, was ihnen helfen könnte.

			Ich versuchte, mit Chiron über die im Wald lauernden Gefahren zu sprechen, aber er war so hektisch mit den allerletzten Vorbereitungen für das Rennen beschäftigt, dass ich fast zu Boden getrampelt worden wäre, bloß weil ich in seiner Nähe stand. Er trabte nervös um den Pavillon herum, gefolgt von einem Team aus Satyrn und Dryaden, die als Schiedsrichter fungieren sollten, verglich Karten und erteilte Befehle.

			»Es wird fast unmöglich sein, die Teams zu orten«, murmelte er und vergrub sein Gesicht in einem Übersichtsplan des Labyrinths. »Und wir haben keinerlei Deckung für Planquadrat D.«

			»Chiron«, sagte ich, »wenn ich nur kurz …«

			»Die Testgruppe von heute Morgen ist in Peru geendet«, teilte er den Satyrn mit. »Das darf nicht noch einmal passieren.«

			»Also, der Wald …«, sagte ich.

			»Ja, tut mir leid, Apollo, mir ist schon klar, dass du dir Sorgen machst …«

			»Der Wald redet, Chiron«, sagte ich. »Du erinnerst dich doch an die alten …«

			Eine Dryade rannte mit von Rauch geblähtem Gewand auf Chiron zu. »Die Signalleuchten explodieren!«

			»Götter!«, sagte Chiron. »Die waren doch für den Notfall!«

			Er galoppierte über meine Füße, gefolgt von seinen vielen Gehilfen.

			Und so ging es weiter. Wenn man ein Gott ist, hängt die Welt einem an den Lippen. Wenn man sechzehn ist … eher nicht.

			Ich versuchte, mit Harley zu reden, in der Hoffnung, dass er das Rennen aufschieben würde, aber der Junge wischte das mit einem schlichten »Nö« beiseite.

			Wie die Kinder des Hephaistos es so oft machten, fummelte Harley an irgendeinem mechanischen Gerät herum und bewegte Schalter und Hebel. Es interessierte mich kein bisschen, was das war, aber ich fragte Harley trotzdem danach, in der Hoffnung, den Jungen für mich zu gewinnen.

			»Das ist ein Suchstrahl«, sagte er und rückte einen Knauf zurecht. »Für Verschwundene.«

			»Du meinst die Teams im Labyrinth?«

			»Nein. Da müsst ihr schon allein zurechtkommen. Das ist für Leo.«

			»Leo Valdez.«

			Harley musterte sein Gerät aus zusammengekniffenen Augen. »Manchmal hilft so ein Suchstrahl, wenn man den Weg zurück nicht finden kann. Man braucht nur die richtige Frequenz.«

			»Und … wie lange arbeitest du schon daran?«

			»Seit er verschwunden ist. Jetzt muss ich mich konzentrieren. Kann das Rennen nicht verschieben.« Er drehte mir den Rücken zu und ging weg.

			Ich starrte ihm überrascht hinterher. Seit sechs Monaten arbeitete der Junge an einem Suchstrahl, um seinem verschwundenen Bruder Leo zu helfen. Ich fragte mich, ob sich gerade jemand solche Mühe gab, um mich zurück auf den Olymp zu holen. Ich glaubte es eigentlich nicht.

			Ich stand hilflos in einer Ecke des Pavillons und aß ein Butterbrot. Ich sah zu, wie die Sonne am Winterhimmel sank, und ich dachte an meinen Wagen, an meine armen Pferde, die im Stall standen und von niemandem bewegt wurden.

			Natürlich würden andere Kräfte auch ohne meine Hilfe dafür sorgen, dass der Kosmos weiterwurstelte. Viele unterschiedliche Glaubenssysteme trieben die Bewegungen von Planeten und Sternen an. Noch immer würden Wölfe Sol über den Himmel jagen. Ra würde noch immer seine tägliche Reise in seinem Sonnenboot unternehmen. Tonatiuh würde weiter von seinen Blutvorräten von Menschenopfern aus den alten Zeiten der Azteken zehren. Und diese andere Sache – Wissenschaft – würde für Schwerkraft und Quantenphysik und was weiß ich nicht alles sorgen.

			Dennoch hatte ich das Gefühl, meinen Beitrag nicht zu leisten, während ich hier herumstand und auf den Dreibeinlauf wartete.

			Selbst Kayla und Austin waren zu abgelenkt, um mit mir zu reden. Kayla hatte Austin von unserem Erlebnis mit Sherman Yang im Wald erzählt, aber Austin fand es wichtiger, sein Saxofon auszuwischen.

			»Wir können es Chiron beim Abendessen sagen«, murmelte er mit einem Rohrblatt im Mund. »Niemand wird uns zuhören, ehe das Rennen zu Ende ist, und das führt ja ohnehin nicht durch den Wald. Außerdem, wenn ich im Labyrinth die richtige Melodie spielen kann …« Seine Augen funkelten auf. »Oh, komm doch mal mit, Kayla. Ich hab eine Idee.«

			Er lief mit ihr weiter und ich stand abermals allein da.

			Ich konnte Austins Begeisterung natürlich verstehen. Seine Fähigkeiten auf dem Saxofon waren umwerfend. Ich war sicher, er würde zu einem der bedeutendsten Jazzmusiker seiner Generation werden, und wenn ihr glaubt, es sei leicht, mit Jazz-Saxofon auf YouTube eine halbe Million Mal angeklickt zu werden, dann solltet ihr noch mal in euch gehen. Aber seine musikalische Karriere würde niemals stattfinden, wenn die Kraft im Wald uns alle vernichtete.

			Als letzten Ausweg (als aller-, allerletzten Ausweg) machte ich mich auf die Suche nach Meg McCaffrey.

			Ich entdeckte sie an einer Kohlenpfanne, wo sie sich mit Julia Feingold und Alice Miyazawa unterhielt. Besser gesagt, die Hermes-Mädchen redeten, während Meg einen Cheeseburger verschlang. Ich staunte darüber, dass Demeter – die Göttin von Getreide, Obst und Gemüse – eine dermaßen überzeugte Fleischfresserin als Tochter hatte.

			Aber Persephone war schließlich auch nicht anders. Es gibt Geschichten über die Göttin des Frühlings, in denen sie einfach nur reizend ist und zwischen Osterglocken wandelt und an Granatapfelkernen knabbert, aber ich kann euch sagen, die Gute ist beängstigend, wenn sie sich über ein Pfund Spareribs hermacht.

			Ich ging zu Meg hinüber. Die Hermes-Mädchen traten zurück, als ob ich ein Schlangenbeschwörer wäre. Mir gefiel diese Reaktion.

			»Hallo«, sagte ich. »Worüber redet ihr denn hier?«

			Meg fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Die beiden möchten wissen, welche Pläne wir für das Rennen haben.«

			»Das kann ich mir denken.« Ich pflückte ein kleines magnetisches Gerät von Megs Ärmel und warf es Alice zu.

			Alice lächelte verlegen. »Man wird ja wohl noch einen Versuch machen dürfen.«

			»Ja, natürlich«, sagte ich. »Ich hoffe doch, was ich mit euren Schuhen gemacht habe, macht euch nichts aus. Viel Glück beim Rennen.«

			Die Mädchen liefen nervös davon und untersuchten die Sohlen ihrer Turnschuhe.

			Meg sah mich mit einem Ausdruck an, der glatt Respekt sein könnte. »Was hast du mit ihnen gemacht?«

			»Nichts«, sagte ich. »Gut zu bluffen ist die halbe Miete für einen Gott.«

			Sie schnaubte. »Und wie sieht also dein supergeheimer Plan aus? Warte. Lass mich raten. Du hast keinen.«

			»Jetzt hast du’s begriffen. Ehrlich, ich wollte ja einen machen, aber ich bin abgelenkt worden. Wir haben ein Problem.«

			»Davon geh ich aus.« Aus der Jackentasche zog sie zwei Bronzeschlingen, die aussahen wie Klimmzugbänder aus geflochtenem Metall. »Kennst du so was? Die wickeln wir uns um die Beine. Und da bleiben sie dann bis nach dem Rennen. Wir können sie nicht loswerden. Ich hasse Klimmzugbänder.«

			»Geht mir auch so.« Ich hätte fast hinzugefügt, vor allem wenn ich damit an ein Kind namens Meg gefesselt bin, aber als geborener Diplomat verkniff ich mir diese Bemerkung. »Aber ich hatte eigentlich ein anderes Problem gemeint.«

			Ich erzählte ihr von dem Zwischenfall beim Bogenschießen, als Sherman um ein Haar in den Wald gelockt worden wäre.

			Meg nahm ihre Schmetterlingsbrille ab. Ohne sah ihre dunkle Iris weicher und wärmer aus, wie ein Fleck aus Blumenerde. »Du meinst, etwas im Wald ruft nach uns?«

			»Ich glaube, etwas im Wald antwortet uns. In den alten Zeiten gab es ein Orakel …«

			»Ja, das hast du mir erzählt. Delphi.«

			»Nein. Ein anderes Orakel, noch älter als Delphi. Es hatte mit Bäumen zu tun. Es war ein ganzer Hain aus sprechenden Bäumen.«

			»Sprechende Bäume.« Megs Mund zuckte. »Wie hieß dieses Orakel?«

			»Das – das weiß ich nicht mehr.« Ich knirschte mit den Zähnen. »Ich müsste es wissen. Ich müsste es dir sofort sagen können! Aber dieses Wissen … es ist fast so, als ob es sich mir ganz bewusst entzieht.«

			»So was kommt vor«, sagte Meg. »Es fällt dir schon noch wieder ein.«

			»Aber bei mir kommt so was nie vor! Blödes Menschengehirn! Jedenfalls glaube ich, der Hain befindet sich irgendwo hier im Wald. Ich weiß nicht, wieso oder auf welche Weise. Aber die flüsternden Stimmen … sie stammen von diesem verborgenen Orakel. Die heiligen Bäume versuchen, Weissagungen zu verkünden, sie suchen die Wesen, die brennende Fragen haben, und locken sie in den Wald.«

			Meg setzte die Brille wieder auf. »Du weißt schon, dass das verrückt klingt, oder?«

			Ich versuchte, ruhig zu atmen. Ich rief mir in Erinnerung, dass ich kein Gott mehr war. Ich musste mich von Sterblichen beleidigen lassen, ohne sie zu Asche zu verbrennen.

			»Sei bloß auf der Hut«, sagte ich.

			»Aber das Rennen geht doch gar nicht durch den Wald.«

			»Trotzdem … wir sind nirgendwo sicher. Wenn du deinen Freund Pfirsich herbeirufen könntest, würde ich mich über seine Gesellschaft freuen.«

			»Ich hab doch gesagt, der taucht nur dann auf, wenn er Lust hat. Ich kann nicht …«

			Chiron stieß in ein Jagdhorn, so laut, dass ich doppelt sah. Ich gelobte mir noch etwas: Sowie ich wieder ein Gott wäre, würde ich dieses Camp heimsuchen und ihnen alle Hörner wegnehmen.

			»Halbgottheiten«, sagte der Zentaur. »Bindet eure Beine aneinander und folgt mir zu euren Startpositionen.«

			Wir versammelten uns auf einer Wiese, die vielleicht hundert Meter vom Hauptgebäude entfernt lag. Es war schon ein kleineres Wunder, dass wir es so weit schafften, ohne einen tödlichen Unfall zu erleiden. Sobald mein linkes Bein an Megs rechtes gefesselt war, kam ich mir vor wie damals in Letos Gebärmutter, unmittelbar, ehe meine Schwester und ich geboren wurden. Artemis rammte mir immer wieder den Ellbogen zwischen die Rippen und benahm sich auch sonst unmöglich.

			Ich gelobte in Gedanken, wenn ich dieses Rennen überlebte, dann würde ich mir einen Stier opfern und vielleicht sogar einen neuen Tempel weihen. Ich schwärme für Stiere und Tempel.

			Die Satyrn befahlen uns, uns auf der Wiese zu verteilen.

			»Wo ist die Startlinie?«, wollte Holly Victor wissen und schob dabei ihre Schulter vor die ihrer Schwester. »Ich will am dichtesten daran stehen.«

			»Keine Sorge!« Woodrow, der Satyr, klang überaus besorgt. »Gleich wird alles erklärt. Sowie ich, äh, weiß, was ich erklären soll.«

			Will Solace seufzte. Er war natürlich an Nico gefesselt. Er stützte seinen Ellbogen auf Nicos Schulter, als ob der Sohn des Hades ein Beistelltisch wäre. »Grover fehlt mir. Solche Dinge hat er immer so gut organisiert.«

			»Ich wäre schon mit Trainer Hedge zufrieden.« Nico schüttelte Wills Arm ab. »Außerdem, red nicht zu laut über Grover. Wacholder steht gleich dahinten.«

			Er zeigte auf eine Dryade – ein hübsches Mädchen in Blassgrün.

			»Grovers Freundin«, erklärte mir Will. »Er fehlt ihr. Ganz schrecklich.«

			»Okay allesamt!«, brüllte Woodrow. »Verteilt euch bitte ein bisschen besser. Ihr müsst jede Menge Platz haben, damit ihr nicht alle anderen Teams mitreißt, falls ihr sterbt.«

			Will seufzte. »Ich kann es kaum erwarten.«

			Er und Nico humpelten los. Julia und Alice aus der Hermes-Hütte untersuchten noch einmal ihre Schuhe, dann starrten sie mich wütend an. Connor Stoll war mit Paolo Montes zusammengebunden, dem brasilianischen Sohn der Hebe, und keiner von beiden wirkte besonders glücklich darüber.

			Vielleicht sah Connor so düster aus, weil sein geschundener Skalp aussah wie von einer Katze ausgekotzt. Oder vielleicht hatte er einfach nur Sehnsucht nach seinem Bruder Travis.

			Gleich nach unserer Geburt wollten Artemis und ich unbedingt weg voneinander. Wir steckten unsere Reviere ab und das wars. Aber jetzt hätte ich alles darum gegeben, sie zu sehen. Ich war sicher, dass Zeus ihr mit einer schweren Strafe gedroht hatte, falls sie versuchte, mir während meiner Zeit als Sterblicher zu helfen, aber sie hätte mir wenigstens ein Carepaket vom Olymp schicken können – einen anständigen Chiton, eine magische Aknesalbe und vielleicht ein Dutzend Cranberry-Ambrosia-Scones aus dem Café Scylla. Dort machten sie hervorragende Scones.

			Ich sah mir die anderen Teams an. Kayla und Austin waren aneinandergebunden und sahen mit ihrem Bogen und seinem Saxofon aus wie ein tödliches Paar von Straßenkünstlern. Chiara, die Schönheit aus der Tyche-Hütte, hing fest an ihrer Nemesis Damien White, Sohn der … na ja, Nemesis. Billie Ng aus Demeter war an Valentina Diaz gefesselt, die in aller Eile in der Oberfläche von Billies Silberrüstung ihr Make-up überprüfte. Sie schien nicht zu bemerken, dass zwei Zweige wie ein winziges Geweih aus ihren Haaren ragten.

			Ich nahm an, dass die größte Gefahr von Malcolm Pace ausgehen würde. Bei den Kindern der Athene kann man nie vorsichtig genug sein. Zu meiner Überraschung hatte er sich jedoch mit Sherman Yang zusammengetan. Das kam mir nicht gerade vor wie eine logische Zusammenarbeit, es sei denn, Malcolm hatte irgendeinen Plan. Diese Athene-Kinder hatten allerdings immer einen Plan. Und nur selten sah der vor, dass ich gewinnen würde.

			Die einzigen Halbgötter, die nicht mitmachten, waren Harley und Nyssa, die die Strecke festgelegt hatten.

			Sowie die Satyrn fanden, dass wir uns ausreichend verteilt hatten, und nachdem unsere Beinfesseln noch einmal überprüft worden waren, klatschte Harley in die Hände.

			»Okay!« Er hüpfte eifrig auf und nieder und erinnerte mich an römische Kinder, die bei den Hinrichtungen im Kolosseum gejubelt hatten. »Jetzt hört zu. Jedes Team muss drei goldene Äpfel finden und es dann lebend wieder zurück auf diese Wiese schaffen.«

			Die Halbgötter fingen an zu murren.

			»Goldene Äpfel«, sagte ich. »Ich hasse goldene Äpfel. Die bringen nichts als Ärger.«

			Meg zuckte mit den Schultern. »Ich mag Äpfel.«

			Ich dachte an die verfaulten Exemplare, mit denen sie in der Gasse Cade die Nase gebrochen hatte. Ich fragte mich, ob sie goldene Äpfel vielleicht mit derselben tödlichen Geschicklichkeit anwenden könnte. Vielleicht hatten wir ja doch eine Chance.

			Laurel Victor hob die Hand. »Heißt das, das erste Team, das wieder hier ankommt, hat gewonnen?«

			»Jedes Team, das lebend zurückkommt, hat gewonnen«, sagte Harley.

			»Das ist lächerlich«, sagte Holly. »Nur ein Team kann gewinnen. Das erste Team, das wieder hier ist, ist Sieger!«

			Harley zuckte mit den Schultern. »Wie du willst. Meine einzige Regel besagt, bleibt am Leben und bringt euch nicht gegenseitig um.«

			»O quê?«, Paolo fing an, sich so laut auf Portugiesisch zu beklagen, dass Connor sich das linke Ohr zuhalten musste.

			»Aber, aber!«, rief Chiron. Seine Satteltaschen liefen über vor Erste-Hilfe-Sets und Notsignalen. »Wir müssen nicht noch nachhelfen, um dieses Rennen gefährlich zu machen. Lasst uns ein gutes, sauberes Tödliches Dreibeinrennen hinlegen. Und noch eins, Leute, angesichts der Probleme, die unsere Testgruppe heute Morgen hatte: Macht einen großen Bogen um Peru!«

			»Einen großen Bogen um Peru!«, skandierten alle.

			Sherman Yang ließ seine Fingerknöchel knacken. »Aber wo ist jetzt die Startlinie?«

			»Es gibt keine Startlinie«, sagte Harley schadenfroh. »Ihr startet da, wo ihr jetzt steht.«

			Alle Teams schauten sich verwirrt um. Plötzlich bebte die Wiese. Dunkle Linien zogen sich durch das Gras und bildeten ein riesiges Schachbrett.

			»Viel Spaß«, quiekte Harley.

			Vor unseren Füßen tat sich die Erde auf und wir stürzten ins Labyrinth.
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			Zum Feind rollen die

			Bowlingkugeln des Todes

			Problemtausch bitte

			Immerhin landeten wir nicht in Peru.

			Meine Füße trafen auf Stein auf und ich scheuerte mir die Knöchel wund. Wir stolperten gegen eine Wand, aber Meg fungierte als Prallkissen.

			Wir standen in einem dunklen Tunnel, der von Eichenbalken getragen wurde. Das Loch, durch das wir gefallen waren, war verschwunden und durch eine Lehmdecke ersetzt worden. Ich konnte keine Spur der anderen Teams sehen, aber irgendwo oben glaubte ich Harley rufen zu hören: »Los! Los! Los!«

			»Wenn ich meine Kraft wiederhabe«, sagte ich, »werde ich Harley in ein Sternbild namens Wadenbeißer verwandeln. Sternbilder halten immerhin die Klappe.«

			Meg zeigte in den Gang. »Schau mal.«

			Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, ging mir auf, dass das trübe Licht im Tunnel von einer leuchtenden Frucht stammte, die ungefähr dreißig Meter vor uns lag.

			»Ein goldener Apfel«, sagte ich.

			Meg taumelte vorwärts und zog mich mit sich.

			»Warte!«, sagte ich. »Das könnte eine Falle sein.«

			Wie um mir recht zu geben, tauchten Connor und Paolo am anderen Ende des Ganges aus der Dunkelheit auf. Paolo schnappte sich den goldenen Apfel und brüllte: »BRASIL!«

			Connor grinste uns an. »Ihr seid zu langsam, ihr Trottel!«

			Die Decke über ihnen öffnete sich und übergoss sie mit eisernen Kugeln von Melonengröße.

			Connor wimmerte: »Weg hier!«

			Er und Paolo vollzogen eine ungeschickte Drehung und humpelten davon, gehetzt von einer kullernden Herde von Kanonenkugeln mit brennenden Lunten.

			Die Geräusche waren rasch verhallt. Ohne den leuchtenden Apfel standen wir in tiefer Finsternis.

			»Super«, Megs Stimme hallte wider. »Was jetzt?«

			»Ich schlage vor, wir gehen in die andere Richtung.«

			Das war leichter gesagt als getan. Blind zu sein schien Meg mehr zu stören als mich. Durch meinen sterblichen Leib kam ich mir ohnehin wie ein Krüppel und meiner Sinne beraubt vor. Außerdem hatte ich mich oft auf andere Dinge als meine Sicht verlassen. Bei Musik ist ein scharfes Gehör vonnöten. Bogenschießen verlangt feinen Tastsinn und die Fähigkeit, die Windrichtung zu spüren. (Na gut, sehen zu können ist auch nicht schlecht, aber ihr wisst schon, was ich meine.)

			Wir trotteten weiter und streckten dabei die Arme vor uns aus. Ich lauschte auf verdächtiges Klicken, Knacken oder Ächzen, das eine beginnende Serie von Explosionen anzeigen könnte, aber ich vermutete, wenn ich etwas hörte, würde es bereits zu spät sein.

			Endlich hatten Meg und ich gelernt, wie wir mit unseren aneinandergefesselten Beinen im Gleichschritt gehen konnten. Das war nicht leicht. Ich besaß ein makelloses Gefühl für Rhythmus. Meg war immer einen Vierteltakt zu langsam oder zu schnell, und deshalb schlingerten wir nach rechts oder links oder knallten gegen die Wand.

			Wir schleppten uns weiter, minuten- oder tagelang. Im Labyrinth ist die Zeit trügerisch.

			Ich dachte daran, was Austin mir darüber erzählt hatte, dass sich das Labyrinth seit dem Tod seines Erbauers verändert hatte. Ich begann zu begreifen, wie er das gemeint hatte. Die Luft kam mir frischer vor, als ob das Labyrinth nicht ganz so viele Leichname verschlungen hätte. Die Wände gaben nicht dieselbe bösartige Hitze ab. Soviel ich sehen konnte, quollen auch kein Schleim und kein Blut aus ihnen heraus, was auf jeden Fall eine Verbesserung war. In den alten Zeiten konnte man keinen Schritt in das Labyrinth des Dädalus machen, ohne sein alles verschlingendes Verlangen zu spüren: Ich werde deinen Geist und deinen Körper zerstören. Jetzt war die Atmosphäre schläfriger, die Botschaft nicht ganz so dringlich: He, du, wenn du hier stirbst, macht es auch nix.

			»Ich habe Dädalus noch nie leiden können«, murmelte ich. »Der alte Schurke wusste nie, wann man aufhören musste. Immer brauchte er die letzte Technik, die neuesten Updates. Ich habe ihm gesagt, dass er dem Labyrinth kein Bewusstsein geben soll. ›Künstliche Intelligenz wird uns vernichten, Mann‹, sagte ich. Aber nei-hein. Er musste dem Labyrinth einen bösen Willen geben.«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Meg. »Aber vielleicht solltest du das Labyrinth nicht runtermachen, solange wir drinstecken.«

			Endlich erreichten Meg und ich eine Gabelung im Gang. Ich spürte das an dem Temperaturunterschied und dem Luftstrom auf meinem Gesicht.

			»Warum bleiben wir stehen?«, fragte Meg.

			»Pst.« Ich spitzte die Ohren

			Aus dem rechten Gang kam ein leises Kreischen, wie von einer Tischkreissäge. Der linke Gang war still, aber er gab einen vagen Geruch ab, der mir unangenehm vertraut war … nicht Schwefel, aber ein dampfendes Gemisch von Mineralien aus den Tiefen der Erde.

			»Ich höre nichts«, beschwerte sich Meg.

			»Ein Sägegeräusch rechts«, sagte ich ihr. »Links ein fieser Geruch.«

			»Dann nehme ich den fiesen Geruch.«

			»Das kann ich mir denken.«

			Meg schenkte mir einen ihrer typischen Lippenfürze, dann humpelte sie nach links und zog mich mit sich.

			Die Bronzefesseln um meine Beine scheuerten inzwischen. Ich konnte Megs Puls in ihrer Oberschenkelschlagader spüren, was meinen Rhythmus ruinierte. Wenn ich nervös werde (was nicht häufig vorkommt), summe ich gern ein Lied, um mich zu beruhigen – meistens Ravels »Bolero« oder das alte griechische »Lied des Seikilos«. Aber weil Megs Puls mich durcheinanderbrachte, fiel mir als einzige Melodie der »Ententanz« ein. Das war nicht beruhigend.

			Wir kämpften uns vorwärts. Der Geruch der vulkanischen Dämpfe wurde stärker. Mein Puls verlor seinen perfekten Rhythmus. Mein Herz schlug bei jedem Takt des »Ententanzes« gegen meine Brust. Ich fürchtete, dass ich wusste, wo wir waren. Ich sagte mir, dass das nicht möglich war. Wir konnten nicht die halbe Welt umrundet haben. Aber das hier war das Labyrinth. Hier unten hatte Entfernung keine Bedeutung. Das Labyrinth wusste, wie es die Schwächen seiner Opfer ausnutzte. Und schlimmer noch: Es hatte einen gemeinen Sinn für Humor.

			»Ich sehe Licht!«, sagte Meg.

			Sie hatte recht. Die absolute Finsternis hatte sich in ein trübes Grau verwandelt. Vor uns mündete der Tunnel in eine enge längliche Höhle wie ein Vulkanschlot. Es sah aus, als habe eine riesige Kralle den Gang gepackt und in der Erde eine Wunde hinterlassen. Ich war unten im Tartarus Wesen mit so großen Krallen begegnet. Nach einem Wiedersehen stand mir nicht der Sinn.

			»Wir sollten kehrtmachen«, sagte ich.

			»Das wäre blöd«, sagte Meg. »Siehst du das Leuchten nicht? Da ist irgendwo ein goldener Apfel.«

			Ich sah nur wirbelnde Fäden aus Asche und Gas. »Das Leuchten könnte auch Lava sein«, sagte ich. »Oder Strahlung. Oder Augen. Leuchtende Augen sind niemals gut.«

			»Das ist ein Apfel«, sagte Meg unbeeindruckt. »Ich rieche Apfel.«

			»Ach, jetzt auf einmal entwickelst du scharfe Sinne?«

			Meg ging weiter und mir blieb nichts anderes übrig, als mitzugehen. Für ein kleines Mädchen konnte sie sich ganz schön gut durchsetzen. Am Ende des Tunnels fanden wir uns auf einem schmalen Felssims wieder. Die Felswand gegenüber war nur drei Meter entfernt, aber der Abgrund dazwischen schien keinen Boden zu haben. Vielleicht dreißig Meter über uns öffnete sich der Felsschlot zu einer größeren Kammer.

			Ein dicker Eiswürfel schien sich schmerzhaft meine Kehle hochzuarbeiten. Ich hatte diesen Ort noch nie von unten gesehen, aber ich wusste genau, wo wir waren. Wir standen vor dem Omphalos – dem Nabel der antiken Welt.

			»Du zitterst«, sagte Meg.

			Ich versuchte, ihr den Mund zuzuhalten, aber sofort biss sie mich in die Hand.

			»Fass mich nicht an«, fauchte sie.

			»Bitte, sei still.«

			»Warum?«

			»Weil direkt über uns …« Meine Stimme versagte. »Delphi. Die Kammer des Orakels.«

			Megs Nase zitterte wie die eines Kaninchens. »Das kann doch nicht sein.«

			»Doch, kann es wohl«, flüsterte ich. »Und wenn das hier Delphi ist, dann bedeutet das …«

			Von oben ertönte ein so lautes Zischen, dass es klang, als sei der gesamte Ozean in eine Bratpfanne gefallen und zu einer gewaltigen Wolke verdampft. Das Felssims bebte. Von oben hagelte es kleine Steine. Über uns schob sich ein riesiger Leib über den Spalt und verdeckte die Öffnung vollständig. Der Gestank von verschimmelter Schlangenhaut versengte meine Nasenlöcher.

			»Python.« Meine Stimme war jetzt eine Oktave höher als Megs. »Er ist hier.«

		

	
		
			18

			Die Bestie ist da

			Wir verstecken uns lieber

			Im Abfall. Wo sonst

			Hatte ich mich schon jemals so gefürchtet?

			Vielleicht, als Typhon auf der Erde wütete und die Götter vor sich hertrieb. Vielleicht, als Gaia ihre Riesen losschickte, um den Olymp zu zerlegen. Oder vielleicht auch, als ich aus Versehen Ares nackt im Sportstudio sah. Das hatte gereicht, um meine Haare für ein Jahrhundert weiß werden zu lassen.

			Dabei war ich immer ein Gott gewesen. Jetzt war ich ein schwacher, winziger Sterblicher, der in der Dunkelheit kauerte. Ich konnte nur beten, dass mein alter Feind meine Anwesenheit nicht spüren würde. Dieses eine Mal in meinem langen, glorreichen Leben wollte ich unsichtbar sein.

			Ach, warum hatte mich das Labyrinth hierhergeführt?

			Kaum hatte ich das gedacht, da machte ich mir Vorwürfe: Natürlich hatte das Labyrinth mich dahin geführt, wo ich am allerwenigsten sein wollte. Austin hatte sich geirrt. Es war noch immer böse, zum Töten gemacht. Es war nur ein wenig raffinierter geworden, wenn es ums Morden ging.

			Meg schien die Gefahr nicht zu bemerken. Selbst jetzt, wo dreißig Meter über uns ein unsterbliches Ungeheuer auf der Lauer lag, hatte sie die Nerven, sich auf unsere Aufgabe zu konzentrieren. Sie versetzte mir einen Rippenstoß und zeigte auf ein winziges Sims an der Wand gegenüber, wo ein goldener Apfel fröhlich leuchtete.

			Hatte Harley den dort hingelegt? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Wahrscheinlich hatte er einfach goldene Äpfel durch die verschiedenen Gänge rollen lassen und sich darauf verlassen, dass sie schon an den gefährlichsten Stellen liegen bleiben würden. Ich fing wirklich an, diesen Knaben zu verabscheuen.

			Meg flüsterte: »Leichter Sprung.«

			Ich warf ihr einen Blick zu, der sie unter anderen Umständen eingeäschert hätte. »Zu gefährlich.«

			»Apfel«, zischte sie.

			»Monster«, zischte ich zurück.

			»Eins.«

			»Nein!«

			»Zwei!«

			»Nein!«

			»Drei!« Sie sprang.

			Was bedeutete, dass ich ebenfalls sprang. Wir erreichten das Sims, aber unsere Hacken ließen einen Schauer aus Steinschutt in den Abgrund fallen. Nur meine natürliche Koordination und meine Eleganz retteten uns davor, rückwärts in den Tod zu fallen. Meg schnappte sich den Apfel.

			Über unseren Köpfen grollte das Monster: »Wer nähert sich?«

			Seine Stimme … Ihr Götter da oben, an diese Stimme erinnerte ich mich. Tief und grob, als ob er Xenon atmete und keine Luft. Was er vielleicht ja auch tat. Python konnte jedenfalls Unmengen von ungesunden Gasen produzieren.

			Das Monster verlagerte sein Gewicht. Noch mehr Steinschutt fiel in den Abgrund.

			Ich stand absolut still an die kalte Felswand gepresst. Meine Trommelfelle pulsierten bei jedem Herzschlag. Ich wünschte, ich könnte Meg am Atmen hindern. Ich wünschte, ich könnte die Strasssteine in ihrer Brille am Glitzern hindern.

			Python hatte uns gehört. Ich flehte alle Götter an, dass das Ungeheuer beschließen würde, der Lärm habe nichts zu bedeuten. Er brauchte nur in den Abgrund hinunterzublasen, um uns zu töten. Seinem giftigen Rülpsen würden wir nicht entkommen – nicht aus dieser Nähe, nicht als Sterbliche.

			Dann ertönte von oben eine andere Stimme, leiser und viel menschlicher. »Hallo, mein reptilischer Freund.«

			Ich hätte vor Erleichterung fast geweint. Ich hatte keine Ahnung, wer dieser Neuankömmling war oder warum er so töricht war, Python seine Anwesenheit bekannt zu geben, aber ich hatte es immer schon zu schätzen gewusst, wenn Menschen sich opferten, um mich zu retten. Der gute Benimm war eben doch noch nicht ausgestorben!

			Pythons raues Lachen ließ meine Zähne klappern. »Na, ich hab mich schon gefragt, ob du es wohl schaffen würdest, Monsieur Bestie.«

			»Nenn mich nicht so«, fauchte der Mann. »Und der Weg war leicht, jetzt, wo das Labyrinth wieder funktioniert.«

			»Ich bin entzückt.« Pythons Stimme klang trocken wie Basalt.

			Ich konnte nicht viel aus der Stimme des Mannes heraushören, denn sie wurde durch mehrere Tonnen reptilisches Fleisch gedämpft, aber er klang ruhiger und beherrschter, als ich es gewesen wäre, wenn ich mit Python hätte sprechen müssen. Ich hatte schon häufiger gehört, dass jemand als »Bestie« bezeichnet worden war, aber wie so oft ließ mich mein sterbliches Gehirn im Stich.

			Wenn ich doch nur genau diese wichtige Information hätte behalten können! Stattdessen wusste ich genau, was es zum Nachtisch gegeben hatte, als ich zum letzten Mal bei König Midas zum Essen eingeladen gewesen war (Honigkuchen). Ich wusste, welche Farbe die Chitone von Niobes Söhnen hatten, als ich sie erschlug (ein überaus unkleidsames Orange). Aber an etwas so Grundlegendes wie die Antwort, ob diese Bestie ein Ringer, ein Filmstar oder ein Politiker war, konnte ich mich nicht erinnern. Vermutlich alles drei.

			Neben mir, im Schein des Apfels, schien sich Meg in Bronze verwandelt zu haben. Ihre Augen waren riesig vor Furcht. Ein bisschen spät, aber immerhin hielt sie den Mund. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gedacht, dass die Stimme des Mannes ihr größere Angst machte als die des Monsters.

			»Also, Python«, sagte jetzt der Mann, »kannst du irgendwelche prophetischen Worte mit mir teilen?«

			»Das kommt noch … mein Gebieter.«

			Die beiden letzten Wörter klangen belustigt, aber ich bin nicht sicher, ob irgendwer außer mir das bemerkt hätte. Außer mir gab es nur wenige, die zur Zielscheibe von Pythons Sarkasmus geworden waren und überlebt hatten.

			»Ich brauche mehr als deine Beteuerungen«, sagte der Mann. »Ehe wir weitermachen, müssen wir sämtliche Orakel unter Kontrolle bringen.«

			Sämtliche Orakel. Bei diesen Worten wäre ich fast vom Felssims gestürzt, konnte das Gleichgewicht aber doch irgendwie halten.

			»Alles zu seiner Zeit«, sagte Python. »Wie abgemacht. Wir sind so weit gekommen, weil wir abgewartet haben, oder etwa nicht? Du hast deine Karten nicht aufgedeckt, als die Titanen New York gestürmt haben. Ich bin nicht mit Gaias Riesen in den Kampf gezogen. Uns war beiden klar, dass die Zeit für den Sieg noch nicht gekommen war. Du musst noch einen Moment Geduld haben.«

			»Halt mir hier keine Vorlesungen, Schlange. Während du geschlafen hast, habe ich ein Imperium aufgebaut. Ich habe Jahrhunderte damit verbracht …«

			»Ja, ja.« Das Monster atmete aus und ließ dabei die Felswand erbeben. »Und wenn dein Imperium je aus den Schatten treten soll, musst du erst mal deinen Teil des Handels erfüllen. Wann wirst du Apollo vernichten?«

			Ich unterdrückte einen Aufschrei. Es sollte mich eigentlich nicht überraschen, dass sie über mich redeten. Seit Jahrtausenden ging ich schließlich davon aus, dass alle immer über mich redeten. Ich war so interessant, dass es einfach keine andere Möglichkeit gab. Aber dass ich vernichtet werden sollte – das gefiel mir nicht.

			Meg sah verängstigter aus, als ich sie je erlebt hatte. Ich hätte gern gedacht, dass sie sich Sorgen um mich machte, aber ich hatte das Gefühl, dass sie sich ebenso um ihre eigene Sicherheit ängstigte. Immer diese unsinnigen Prioritäten der Halbgötter!

			Der Mann trat dichter an den Abgrund heran. »Mach dir keine Sorgen wegen Apollo. Der ist genau da, wo ich ihn haben will. Er wird seinen Zweck erfüllen, und sowie er nicht mehr von Nutzen ist …«

			Er machte sich nicht die Mühe, den Satz zu beenden. Ich fürchtete, das Ende wäre nicht »dann geben wir ihm ein schönes Geschenk und lassen ihn gehen«. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter, als ich die Stimme aus meinem Traum erkannte. Es war das höhnische Näseln des Mannes in dem lila Anzug. Ich hatte auch das Gefühl, dass ich ihn schon einmal singen gehört hatte, aber das ergab überhaupt keinen Sinn … Warum sollte ich mir ein Konzert von einem hässlichen Mann antun, der einen lila Anzug trug und sich »die Bestie« nannte? Ich war ja nicht mal ein Fan von Death Metal Polka!

			Python bewegte seinen gewaltigen Leib und überschüttete uns dabei mit noch mehr Schutt. »Und wie genau wirst du ihn überreden, uns zu Diensten zu sein?«

			Die Bestie kicherte. »Ich habe im Camp Hilfskräfte untergebracht, die Apollo zu uns schicken. Außerdem habe ich den Einsatz erhöht. Apollo wird nichts anderes übrig bleiben. Er und das Mädchen werden die Tore öffnen.«

			Ein Hauch von Python-Aroma strömte an meiner Nase vorbei und schon davon wurde mir schwindlig. Hoffentlich war es nicht genug, um meinen Tod zu bedeuten.

			»Ich gehe davon aus, dass du recht hast«, sagte das Monster. »Dein Urteil in der Vergangenheit war allerdings bisweilen … zweifelhaft. Ich frage mich, ob du das richtige Werkzeug für diese Aufgabe ausgesucht hast. Hast du aus deinen früheren Fehlern gelernt?«

			Der Mann fauchte mit so tiefer Stimme, dass ich mir fast vorstellen konnte, wie er sich in eine Bestie verwandelte. Ich hatte das schon oft genug gesehen. Meg neben mir wimmerte.

			»Hör mal gut zu, du aufgeblasenes Reptil«, sagte der Mann. »Mein einziger Fehler war, meine Feinde bisweilen nicht schnell genug zu verbrennen. Du kannst mir glauben, ich bin stärker denn je. Meine Kollegen stehen bereit. Wenn wir alle vier Orakel im Griff haben, haben wir das Schicksal selbst im Griff.«

			»Und was für ein glorreicher Tag wird das sein!« Pythons Stimme troff vor Verachtung. »Aber vorher müsst ihr ja wohl noch das fünfte Orakel vernichten! Das ist nämlich das einzige, das ich nicht im Griff habe. Ihr müsst ihn anstecken, den Hain von …«

			»Dodona«, sagte ich.

			Dieses Wort rutschte mir einfach so heraus und hallte im Abgrund wider. Dass mir ausgerechnet in diesem blöden Moment etwas wieder einfiel! Und dass ich es in diesem blöden Moment auch noch laut herausposaunte … Ach, der Körper von Lester Papadopoulos war ein schrecklicher Aufenthaltsort.

			Über uns kam das Gespräch zum Stillstand.

			Meg fauchte mich an: »Du Idiot!«

			Die Bestie sagte: »Was war das denn für ein Geräusch?«

			Statt zu antworten, »Ach, wir waren das nur«, machten wir etwas noch Idiotischeres. Einer von uns, Meg oder ich – also, ich glaube ja, dass sie es war –, rutschte auf einem Kieselstein aus. Wir kippten vom Felssims und stürzten hinab in die Schwefelwolken.

			SCHKWISCH!

			Das Labyrinth hatte offenbar Sinn für Humor. Statt uns auf dem Felsboden zu zerschmettern, ließ es uns auf einen Haufen feuchter, voller Müllsäcke fallen.

			Falls ihr mitzählt: Nun war ich zum zweiten Mal, seit ich ein Sterblicher geworden war, im Müll gelandet, und das war zweimal mehr, als einem Gott zugemutet werden dürfte.

			Wir rutschten durch unser hektisches dreibeiniges Gezappel zwischen den Müllsäcken immer weiter nach unten und landeten auf dem Boden, von Dreck überzogen, aber wundersamerweise noch immer am Leben.

			Meg setzte sich auf, sie war mit Kaffeesatz garniert.

			Ich zog mir eine Bananenschale aus den Haaren und warf sie beiseite. »Gibt es irgendeinen Grund, warum du uns immer in Müllhaufen landen lässt?«

			»Ich? Du hast doch das Gleichgewicht verloren!« Meg wischte sich ohne viel Erfolg das Gesicht. Ihre andere Hand umschloss mit zitternden Fingern den goldenen Apfel.

			»Bist du unversehrt?«, fragte ich.

			»Und wie«, fauchte sie.

			Was offensichtlich nicht stimmte. Sie sah aus, als ob sie gerade das Spukhaus des Hades durchwandert hätte (Expertentipp: Lasst das lieber). Ihr Gesicht war totenbleich und sie hatte sich so fest in die Lippe gebissen, dass ihre Zähne rot vor Blut waren. Ich nahm auch einen vagen Uringeruch wahr, was bedeutete, dass hier jemand seine Blase nicht unter Kontrolle gehabt hatte, und ich war zu fünfundsiebzig Prozent sicher, dass nicht ich das gewesen war.

			»Dieser Mann da oben«, sagte ich. »Hast du seine Stimme erkannt?«

			»Klappe halten. Das ist ein Befehl!«

			Ich versuchte zu antworten. Zu meiner Verwirrung stellte ich fest, dass das nicht ging. Meine Stimme gehorchte von ganz allein Megs Befehl, was kein gutes Zeichen war. Ich beschloss, die Fragen nach der Bestie für später aufzuheben.

			Ich sah mich in unserer Umgebung um. Auf allen vier Seiten dieses elenden kleinen Kellers führten Müllschächte an den Wänden hinab. Vor meinen Augen rutschte ein neuer Müllsack durch den rechten Schacht und landete auf dem Haufen. Es stank so sehr, es hätte glatt die Farbe von den Wänden ätzen können, wenn die grauen Betonblöcke angestrichen gewesen wären. Aber es war immer noch besser, als die Ausdünstungen Pythons riechen zu müssen. Der einzige Ausgang, den ich entdecken konnte, war eine Metalltür mit einem Schild, das vor Biogefährdung warnte.

			»Wo sind wir?«, fragte Meg.

			Ich sah sie an und wartete.

			»Du kannst jetzt reden«, fügte sie hinzu.

			»Es wird dich schockieren«, sagte ich, »aber offenbar befinden wir uns in einem Müllkeller.«

			»Aber wo?«

			»Könnte überall sein. Das Labyrinth kreuzt unterirdische Orte in aller Welt.«

			»Wie Delphi.« Meg starrte mich so wütend an, als wäre unser kleiner griechischer Abstecher meine Schuld und nicht … na ja, nur indirekt meine Schuld.

			»Das war tatsächlich überraschend«, stimmte ich zu. »Wir müssen mit Chiron sprechen.«

			»Was ist Dodona?«

			»Das … das erkläre ich später.« Ich wollte nicht wieder von Meg zum Schweigen gezwungen werden. Ich wollte auch nicht über Dodona reden, während wir im Labyrinth gefangen waren. Meine Haut prickelte, und ich glaubte nicht, dass es daran lag, dass ich mit klebrigem Sirup verschmiert war. »Zuerst müssen wir raus hier.«

			Meg schaute an mir vorbei. »Na, das hier war immerhin kein totaler Fehlschlag.« Sie griff in den Müllhaufen und zog eine zweite leuchtende Frucht heraus. »Nur noch ein Apfel übrig.«

			»Perfekt.« Harleys lächerliches Rennen zu schaffen interessierte mich nun wirklich nicht, aber wenigstens würde es Meg in Bewegung setzen. »Nun wollen wir doch mal sehen, welche wunderbare Biogefährdung hinter dieser Tür auf uns wartet.«
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			Sind sie verschwunden?

			Nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein

			Nein und so weiter

			Die einzige Biogefährdung, die wir entdecken konnten, waren vegane Cupcakes.

			Nachdem wir mehrere von Fackeln beleuchtete Gänge hinter uns gebracht hatten, platzten wir in eine überfüllte moderne Bäckerei hinein, die, wenn wir der Speisekarte glauben konnten, den zweifelhaften Namen VEGAN AUF EBENE ZEHN trug. Unser Müll- und Schwefelgestank trieb die Kundschaft sehr schnell auseinander, die meisten stürzten zum Ausgang und zertrampelten dabei allerlei glutenfreies Gebäck. Wir duckten uns hinter den Tresen, rannten durch die Küchentüren und fanden uns in einem unterirdischen Amphitheater wieder, das viele Jahrhunderte alt zu sein schien.

			Reihen aus steinernen Sitzen umringten eine sandige Arena, die gerade die richtige Größe für einen Gladiatorenkampf hatte. Von der Decke hingen Dutzende von dicken Eisenketten herunter. Ich fragte mich, was für grauenhafte Spektakel hier wohl stattgefunden hatten, aber wir blieben nicht sehr lange.

			Wir humpelten auf der anderen Seite weiter und befanden uns abermals in den verschlungenen Gängen des Labyrinths.

			Inzwischen hatten wir die Kunst des Dreibeinlaufes perfektioniert. Immer, wenn ich müde wurde, stellte ich mir Python vor, wie er uns verfolgte und dabei Giftgase ausspie.

			Endlich bogen wir um eine Ecke und Meg schrie: »Da!«

			Mitten im Gang lag der dritte goldene Apfel.

			Inzwischen war ich zu erschöpft, um an Fallen zu denken. Wir hoppelten weiter, bis Meg die Frucht aufheben konnte.

			Vor uns senkte sich die Decke und bildete eine Rampe. Frische Luft füllte meine Lunge. Wir kletterten nach oben, aber ich war nicht erleichtert, sondern meine Innereien wurden so kalt wie der Müllsaft auf meiner Haut. Wir waren wieder im Wald.

			»Nicht hier«, murmelte ich. »Götter. Nein.«

			Meg ließ uns einmal im Kreis springen. »Vielleicht ist das hier ein anderer Wald.«

			Aber das war es nicht. Ich konnte das abweisende Starren der Bäume spüren und fühlte, wie sich der Horizont in alle Richtungen ausdehnte. Stimmen fingen an zu flüstern und hatten uns nun auch bemerkt.

			»Schnell weg«, sagte ich. Wie aufs Stichwort sprangen die Fesseln um unsere Beine auf. Wir rannten los.

			Selbst mit den Händen voller Äpfel war Meg schneller. Sie jagte im Zickzack zwischen den Bäumen hindurch und wir folgten einem Weg, den nur sie sehen konnte. Meine Beine taten weh und meine Brust brannte, aber ich wagte nicht, langsamer zu werden.

			Vor uns verdichteten sich flackernde Lichtpunkte zu Fackeln. Endlich rannten wir aus dem Wald und stießen auf eine Gruppe von Campbewohnern und Satyrn.

			Chiron kam auf uns zugaloppiert. »Den Göttern sei Dank!«

			»Gern geschehen«, keuchte ich, vor allem aus Gewohnheit. »Chiron … wir müssen reden.«

			Im Licht der Fackeln schien das Gesicht des Zentauren aus Schatten geschnitzt zu sein. »Ja, das müssen wir, mein Freund. Aber ich fürchte, es fehlt noch ein Team … deine Kinder, Kayla und Austin.«

			Chiron befahl uns, zu duschen und saubere Kleider anzuziehen. Ansonsten wäre ich gleich wieder in den Wald gerannt.

			Chiron hatte Suchtrupps aus Dryaden in den Wald geschickt, in der Annahme, dass sie in ihrem angestammten Revier sicher sein würden, aber er weigerte sich standhaft, Halbgötter zur Suche zuzulassen.

			»Wir dürfen niemanden in Gefahr bringen«, sagte er. »Kayla, Austin und … die anderen Verschwundenen, sie würden das nicht wollen.«

			Jetzt waren schon fünf Campbewohner verschwunden. Ich machte mir keine Illusionen, dass Kayla und Austin aus eigenen Kräften zurückkehren würden. Noch immer hallten die Worte der Bestie in meinen Ohren wider: Ich habe den Einsatz erhöht. Apollo wird nichts anderes übrig bleiben.

			Aus irgendeinem Grund hatte er sich meine Kinder geholt. Ich sollte sie suchen und dabei die Tore dieses verborgenen Orakels finden. Noch immer gab es so viel, was ich nicht begriff – wieso der uralte Hain von Dodona hier wiederaufgetaucht war, welche »Tore« er haben sollte, warum die Bestie glaubte, ich könnte sie öffnen, und wie er Austin und Kayla in die Falle gelockt hatte. Eins jedoch wusste ich: Die Bestie hatte recht. Mir blieb nichts anderes übrig. Ich musste meine Kinder finden … meine Freunde.

			Ich hätte Chirons Warnung in den Wind geschlagen und wäre in den Wald gerannt, wenn Will nicht voller Panik gebrüllt hätte: »Apollo! Ich brauche dich!«

			Auf der anderen Seite der Wiese hatte er ein improvisiertes Lazarett aufgebaut, wo ein halbes Dutzend verletzter Campbewohner auf Tragen lag. Fieberhaft versorgte er gerade Paolo Montes, während Nico den schreienden Patienten festhielt.

			Ich rannte zu Will und zuckte bei dem Anblick zusammen.

			Paolo hatte es geschafft, sich ein Bein absägen zu lassen.

			»Ich hab es wieder angebracht«, sagte Will zu mir und seine Stimme zitterte vor Erschöpfung. Sein Kittel war blutüberströmt. »Jemand muss ihn weiter versorgen.«

			Ich zeigte auf den Wald. »Aber …«

			»Ich weiß!«, fauchte Will. »Meinst du, ich möchte nicht dort sein und suchen? Wir haben nicht genug Heilkundige. In der Tasche da sind Salbe und Nektar. Los.«

			Ich war verdutzt über seinen Tonfall. Mir ging auf, dass er sich genauso große Sorgen um Kayla und Austin machte wie ich. Der einzige Unterschied: Will kannte seine Pflicht. Er musste zuerst die Verletzten heilen. Und er brauchte meine Hilfe.

			»J-ja«, sagte ich. »Ja, natürlich.«

			Ich packte die Vorratstasche und kümmerte mich um Paolo, der zum Glück vor Schmerzen ohnmächtig geworden war.

			Will streifte sich neue Gummihandschuhe über und starrte wütend den Wald an. »Wir werden sie finden. Wir müssen sie finden.«

			Nico di Angelo reichte ihm einen Becher. »Trink. Für den Moment ist das hier dein Platz.«

			Ich begriff, dass der Sohn des Hades ebenfalls wütend war. Das Gras um seine Füße dampfte und verwelkte.

			Will seufzte. »Du hast recht. Aber ein Trost ist das trotzdem nicht. Ich muss jetzt Valentinas gebrochenen Arm richten. Assistierst du mir?«

			»Klingt grauenhaft«, sagte Nico. »Los gehts.«

			Ich kümmerte mich um Paolo Montes, bis ich sicher sein konnte, dass er außer Gefahr war, dann bat ich zwei Satyrn, ihn auf der Trage zur Hebe-Hütte zu bringen.

			Ich gab mir alle Mühe, die anderen zu behandeln. Chiara hatte eine leichte Gehirnerschütterung. Billie Ng hatte sich mit irischem Stepptanz infiziert. Holly und Laurel mussten Schrapnellstücke aus dem Rücken geholt werden, was sie einer Begegnung mit einem explodierenden Kettensägenfrisbee verdankten.

			Die Victor-Zwillinge waren wie erwartet als Erste zurückgekommen, aber sie wollten jetzt wissen, bei welcher von ihnen die meisten Schrapnellstücke entfernt werden mussten und welcher dadurch die Prahlrechte zufielen. Ich sagte, sie sollten den Mund halten, sonst würde ich ihnen nie wieder gestatten, einen Lorbeerkranz zu tragen (ich besaß das Patent auf Lorbeerkränze, und deshalb war das mein Vorrecht).

			Ich stellte fest, dass meine sterbliche Heilkunst einigermaßen akzeptabel war. Will Solace war mir natürlich gewaltig überlegen, aber das machte mir nicht so viel aus wie mein Versagen beim Bogenschießen und bei der Musik. Mein Sohn Asklepios war schon mit fünfzehn zum Gott der Heilkunst ernannt worden, und ich hatte mich ungeheuer für ihn gefreut. Auf diese Weise hatte ich Zeit für meine anderen Interessen. Außerdem träumt doch jeder Gott davon, dass ein Kind von ihm einmal Arzt wird.

			Als ich mir nach der Schrapnellentnahme die Hände wusch, kam Harley angetrottet. Er machte sich weiterhin an seinem Suchstrahl zu schaffen und seine Augen waren vom Weinen geschwollen.

			»Es ist meine Schuld«, murmelte er. »Deshalb sind sie verschwunden. Ich … es tut mir so leid.«

			Er zitterte. Mir war klar, dass der kleine Junge furchtbare Angst vor meiner Reaktion hatte.

			Zwei Tage lang hatte ich mich nun schon danach gesehnt, Sterblichen wieder Angst einzuflößen. Mein Magen war übergekocht vor Rachsucht und Bitterkeit. Ich wollte jemandem die Schuld für mein Elend zuschieben, für die Verschwundenen, für meine Unfähigkeit, alles wieder in Ordnung zu bringen.

			Aber als ich Harley ansah, verflog mein Zorn. Ich fühlte mich leer, töricht, schämte mich. Ja, ich, Apollo … ich schämte mich. Und das war so dermaßen noch nie da gewesen, es hätte den Kosmos zerfetzen müssen.

			»Ist schon gut«, sagte ich zu ihm.

			Er schniefte. »Die Rennstrecke hat in den Wald geführt. Das hätte nicht sein dürfen. Sie haben sich verirrt … und …«

			»Harley«, ich legte meine Hände auf seine. »Darf ich mal deinen Suchstrahl sehen?«

			Er blinzelte seine Tränen weg. Ich vermute, er hatte Angst, ich könnte seine Erfindung kaputt machen, aber er überließ sie mir.

			»Ich bin kein Erfinder«, sagte ich und drückte so vorsichtig ich konnte auf die Hebel. »Ich besitze nicht die Fähigkeiten deines Vaters. Aber ich kenne mich mit Musik aus. Ich glaube, Automatons ziehen eine Frequenz von E bei 329,6 Hertz vor. Das schwingt am besten mit Himmlischer Bronze. Wenn du dein Signal anders einstellst …«

			»Könnte Festus es hören?« Harley machte große Augen. »Echt?«

			»Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »So, wie du nicht wissen konntest, was das Labyrinth heute tun würde. Aber das bedeutet nicht, dass wir aufhören sollten, es zu versuchen. Hör niemals mit dem Erfinden auf, Sohn des Hephaistos.«

			Ich gab ihm seinen Strahl zurück. Drei Sekunden lang starrte Harley mich ungläubig an. Dann drückte er mich so fest an sich, dass er mir fast die Rippen gebrochen hätte, und stürzte davon.

			Ich kümmerte mich um die restlichen Verletzten, während die Harpyien den Platz reinigten und Verbände, zerfetzte Kleidungsstücke und beschädigte Waffen aufsammelten. Sie legten die goldenen Äpfel in einen Korb und versprachen uns für morgen zum Frühstück köstliche leuchtende Bratäpfel.

			Auf Chirons Befehl hin verzogen sich die restlichen Campbewohner in ihre Hütten. Er versprach ihnen, dass wir am Morgen über unser weiteres Vorgehen entscheiden würden, aber ich hatte nicht vor zu warten.

			Sowie wir allein waren, drehte ich mich zu Chiron und Meg um. »Ich mache mich auf die Suche nach Kayla und Austin«, sagte ich. »Ihr könnt mitkommen oder nicht.«

			Chiron verzog unwillig das Gesicht. »Mein Freund, du bist erschöpft und unvorbereitet. Geh zurück in deine Hütte. Es führt zu nichts …«

			»Nein.« Ich wischte seinen Einwand beiseite, wie ich es auch als Gott getan hätte. Die Geste sah bei einem sechzehn Jahre alten Niemand vermutlich unverschämt aus, aber das war mir egal. »Ich muss das tun.«

			Der Zentaur senkte den Kopf. »Ich hätte dir vor dem Rennen zuhören müssen. Du wolltest mich warnen. Was … was hast du entdeckt?«

			Diese Frage riss mich zurück, wie ein Sicherheitsgurt.

			Nachdem ich Sherman Yang gerettet und im Labyrinth Python belauscht hatte, war ich sicher gewesen, die Antwort zu kennen. Ich hatte mich an den Namen Dodona erinnert, an die Geschichten über sprechende Bäume …

			Jetzt waren meine Gedanken wieder zu einem Topf voller brodelnder sterblicher Suppe geworden. Ich konnte mich nicht erinnern, was mich dermaßen in Erregung versetzt hatte oder was ich unternehmen wollte.

			Vielleicht hatten Erschöpfung und Stress ihren Tribut gefordert, oder vielleicht manipulierte Zeus mein Gehirn – erlaubte mir kurze quälende Blicke auf die Wahrheit und riss sie dann wieder weg, um meine Aha!-Momente in Hä?-Momente zu verwandeln.

			Ich heulte vor Frustration. »Ich weiß es nicht mehr!«

			Meg und Chiron wechselten nervöse Blicke.

			»Du bleibst hier«, entschied Meg.

			»Was? Du kannst doch nicht …«

			»Das ist ein Befehl«, erklärte sie. »Du gehst erst in den Wald, wenn ich das sage.«

			Bei diesem Befehl jagte mir ein Schauer vom Schädel bis in die Zehenspitzen.

			Ich bohrte mir die Fingernägel in die Handflächen. »Meg McCaffrey, wenn meine Kinder sterben, weil du mir verboten hast …«

			»Wie Chiron gesagt hat, es wäre dein Tod. Wir warten auf Tageslicht.«

			Ich dachte, wie befriedigend es wäre, Meg um Punkt Mittag aus dem Sonnenwagen zu stoßen. Aber ein kleiner vernünftiger Teil von mir sah ein, dass sie vielleicht recht hatte. Ich war nicht in der richtigen Verfassung für eine Ein-Mann-Rettungsoperation. Und diese Erkenntnis machte mich nur noch wütender.

			Chirons Schwanz peitschte hin und her. »Na, dann … dann sehe ich euch beide morgen früh. Wir werden eine Lösung finden, das verspreche ich dir.«

			Er warf mir einen letzten Blick zu, als wäre er besorgt, ich könnte anfangen, im Kreis zu laufen und den Mond anzubellen. Dann trottete er zurück zum Hauptgebäude.

			Ich starrte Meg stirnrunzelnd an. »Ich bleibe heute Nacht hier draußen, für den Fall, dass Kayla und Austin zurückkommen. Falls du mir das nicht auch noch verbieten willst.«

			Sie zuckte nur mit den Schultern. Selbst ihr Schulterzucken ging mir auf die Nerven.

			Ich stürzte zur Ich-Hütte davon und schnappte mir ein paar Ausrüstungsgegenstände: eine Taschenlampe, zwei Decken, einen Wasserbehälter. Aus einem Impuls heraus zog ich noch einige Bücher aus Will Solace’ Bücherregal. Es wunderte mich gar nicht, dass er Nachschlagewerke über mich hatte, um sie neuen Campbewohnern zu zeigen. Ich dachte, die Bücher könnten vielleicht mein Gedächtnis auf Trab bringen. Und wenn nicht, würde ich damit ein schönes Feuer machen können.

			Als ich zum Waldrand zurückkehrte, war Meg noch immer dort.

			Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie mit mir Wache halten würde. Da sie Meg war, hatte sie vermutlich entschieden, dass sie mir auf diese Weise am besten auf die Nerven gehen könnte.

			Sie setzte sich neben mich auf meine Decke und fing an, einen goldenen Apfel zu essen, den sie in ihrer Jacke versteckt hatte. Winternebel zog durch die Bäume. Der Nachtwind bewegte das Gras und machte damit Wellenmuster.

			Unter anderen Umständen hätte ich darüber vielleicht ein Gedicht geschrieben. In meinem derzeitigen Zustand hätte ich höchstens eine Totenklage geschafft, und an Tod wollte ich nun wirklich nicht denken.

			Ich versuchte, weiterhin auf Meg wütend zu sein, aber das schaffte ich nicht. Ich ging davon aus, dass sie nur mein Bestes wollte … oder zumindest wollte sie nicht mit ansehen müssen, wie ihr göttlicher Sklave getötet wurde.

			Sie versuchte nicht, mich zu trösten. Sie stellte mir keine Fragen. Sie vertrieb sich die Zeit damit, Steinchen aufzuheben und in den Wald zu werfen. Das machte mir nichts aus. Wenn ich ein Katapult gehabt hätte, hätte ich es ihr überlassen.

			Dann las ich in Wills Büchern über mich.

			Normalerweise wäre das eine schöne Aufgabe gewesen. Ich bin schließlich ein faszinierendes Thema. Diesmal jedoch brachten meine glorreichen Taten mir keinerlei Befriedigung. Sie kamen mir alle vor wie Übertreibungen, Lügen und … na ja, Mythen. Leider fand ich ein Kapitel über Orakel. Die wenigen Seiten regten meine Erinnerung an und bestätigten meine schlimmsten Befürchtungen.

			Ich war zu wütend, um Angst zu haben. Ich starrte den Wald an und forderte die flüsternden Stimmen heraus, mich zu stören. Ich dachte: Na los, kommt schon. Holt mich auch noch. Die Bäume blieben stumm. Kayla und Austin kehrten nicht zurück.

			Kurz vor der Dämmerung fing es an zu schneien, und erst jetzt sagte Meg etwas: »Wir sollten ins Haus gehen.«

			»Und sie im Stich lassen?«

			»Sei nicht blöd.« Schnee fiel wie Salz auf die Kapuze ihrer Winterjacke. Ihr Gesicht war versteckt und ich sah nur ihre Nasenspitze und den Strass an ihrer Brille. »Hier draußen frierst du doch.«

			Ich bemerkte, dass sie selbst nicht über die Kälte klagte. Ich fragte mich, ob sie sich überhaupt unwohl fühlte oder ob die Macht der Demeter sie im Winter beschützte, wie einen blattlosen Baum oder ein schlafendes Samenkorn in der Erde.

			»Sie waren meine Kinder.« Es tat mir weh, in der Vergangenheit zu sprechen, aber Kayla und Austin schienen unwiderruflich verloren zu sein. »Ich hätte mehr tun müssen, um sie zu beschützen. Ich hätte vorhersehen müssen, dass meine Feinde sie angreifen würden, um mich zu verletzen.«

			Meg warf wieder einen Stein auf die Bäume. »Du hast jede Menge Kinder. Fühlst du dich immer verantwortlich, wenn eins von ihnen in Schwierigkeiten gerät?«

			Die Antwort war nein. Im Laufe der Jahrtausende hatte ich mich kaum an die Namen meiner Kinder erinnern können. Wenn ich ihnen selten mal eine Geburtstagskarte oder eine Zauberflöte schickte, fand ich mich richtig toll. Manchmal merkte ich erst Jahrzehnte später, dass eins von ihnen gestorben war. Bei der Französischen Revolution machte ich mir Sorgen um meinen Sohn Ludwig XIV. und wollte nach ihm sehen, und dann stellte ich fest, dass er schon seit über siebzig Jahren tot war.

			Aber jetzt hatte ich ein sterbliches Gewissen. Mein Schuldgefühl schien sich auszudehnen, während meine Lebensspanne schrumpfte. Das konnte ich Meg nicht erklären. Sie würde das niemals verstehen. Sie würde mich vermutlich mit Steinen bewerfen.

			»Es ist meine Schuld, dass Python sich Delphi geholt hat«, sagte ich. »Wenn ich ihn sofort bei seinem Wiedererscheinen getötet hätte, während ich noch ein Gott war, wäre er niemals so mächtig geworden. Er hätte sich niemals mit diesem … dieser Bestie verbündet.«

			Meg senkte den Kopf.

			»Du kennst ihn«, sagte ich dringlich. »Im Labyrinth, als du seine Stimme gehört hast, warst du außer dir vor Angst.«

			Ich fürchtete schon, sie würde mir wieder befehlen, den Mund zu halten. Stattdessen fuhr sie stumm mit den Fingern über die Halbmonde auf ihren Goldringen.

			»Meg, er will mich vernichten«, sagte ich. »Auf irgendeine Weise steckt er hinter dem Verschwinden der anderen. Je mehr wir über diesen Mann in Erfahrung bringen …«

			»Er lebt in New York.«

			Ich wartete. Es war schwer, von Megs Kapuze irgendwelche Informationen abzulesen.

			»Na gut«, sagte ich. »Dann haben wir nur noch achteinhalb Millionen Verdächtige. Was sonst noch?«

			Meg zupfte an den Schwielen ihrer Finger herum. »Als Halbgöttin auf der Straße hört man so einiges über die Bestie. Er holt sich solche wie mich.«

			Eine Schneeflocke schmolz in meinem Nacken. »Holt solche … warum?«

			»Um sie abzurichten«, sagte Meg. »Um sie zu benutzen … als Diener, Soldaten. Ich weiß nicht.«

			»Und du bist ihm begegnet.«

			»Bitte, verlang nicht …«

			»Meg.«

			»Er hat meinen Dad getötet.«

			Sie sagte das leise, aber ihre Worte trafen mich härter als ein Felsbrocken im Gesicht. »Meg, ich – es tut mir leid. Wie …?«

			»Ich wollte nicht für ihn arbeiten«, sagte sie. »Mein Dad hat versucht …« Sie ballte die Faust. »Ich war noch klein. Ich kann mich nicht erinnern. Ich konnte weglaufen. Sonst hätte die Bestie auch mich umgebracht. Mein Stiefvater hat mich aufgenommen. Er war gut zu mir. Du hast gefragt, warum er mir Kämpfen beigebracht hat? Warum er mir die Ringe gegeben hat? Er wollte, dass ich mich im Notfall verteidigen könnte.«

			»Gegen die Bestie.«

			Ihre Kapuze senkte sich. »Eine gute Halbgöttin sein, immer wieder trainieren … nur so konnte ich die Bestie fernhalten. Jetzt weißt du’s.«

			In Wirklichkeit hatte ich mehr Fragen denn je, aber ich spürte, dass Meg nicht in der Stimmung für weitere Geständnisse war. Ich dachte an ihre Miene, als wir auf dem Felssims unterhalb der Kammer von Delphi standen – an den Ausdruck absoluten Entsetzens, als sie die Stimme der Bestie erkannt hatte. Nicht alle Monster waren Drei-Tonnen-Reptilien mit giftigem Atem. Viele trugen menschliche Gesichter.

			Ich schaute zum Wald hinüber. Irgendwo dort drinnen wurden fünf Halbgötter als Köder benutzt, und zwei meiner Kinder waren darunter. Die Bestie wollte, dass ich sie suchte, und das würde ich auch tun. Aber ich würde mich nicht von dem Kerl benutzen lassen. Ich habe im Camp Hilfskräfte untergebracht, hatte die Bestie gesagt.

			Das machte mir zu schaffen.

			Ich wusste aus Erfahrung, dass jeder Halbgott dazu gebracht werden konnte, sich gegen den Olymp zu stellen. Ich hatte mit am Tisch gesessen, als Tantalus bei einem Festmahl die Götter vergiften wollte, indem er ihnen seinen klein gehackten Sohn als Eintopf servierte. Ich hatte zugesehen, wie sich König Mithridates mit den Persern zusammentat und jeden einzelnen Römer in Anatolien niedermetzelte. Ich hatte beobachtet, wie Königin Klytämnestra zur Mörderin wurde und ihren Gatten Agamemnon umbrachte, nur weil er mir ein kleines Menschenopfer dargebracht hatte. Bei Halbgöttern weiß man eben nie.

			Ich schaute zu Meg hinüber. Ich überlegte, ob sie wohl gelogen haben könnte – ob sie eine Art Spionin war. Das kam mir nicht wahrscheinlich vor. Sie war zu widerborstig, impulsiv und nervig, um als Schnüfflerin gute Arbeit zu leisten. Zudem war sie technisch gesehen meine Herrin. Sie könnte mir so ungefähr alles befehlen, und ich würde gehorchen müssen. Wenn sie mich vernichten wollte, war ich jetzt schon so gut wie tot.

			Vielleicht Damien White … ein Sohn der Nemesis war ein naturgegebener Kandidat für einen Meuchelmord. Oder Connor Stoll, Alice oder Julia … erst kürzlich hatte ein Kind des Hermes die Götter verraten und war in die Dienste des Kronos getreten. Das könnten die anderen doch wiederholen. Vielleicht steckte diese hübsche Chiara, die Tochter der Tyche, mit der Bestie unter einer Decke. Kinder des Glücks waren geborene Spieler. Die Wahrheit war, dass ich einfach keine Ahnung hatte.

			Der Himmel wurde von schwarz zu grau. Ich nahm aus der Ferne ein Tump, Tump, Tump wahr – ein schnelles, unaufhörliches Dröhnen, das lauter und lauter wurde. Zuerst fürchtete ich, es könnte das Blut in meinem Kopf sein. Konnten menschliche Gehirne durch zu viele besorgte Überlegungen explodieren? Dann ging mir auf, dass es ein mechanischer Lärm war, der aus dem Westen kam. Es war der einwandfrei moderne Klang von Rotorflügeln, die die Luft zerhackten.

			Meg hob den Kopf. »Ist das ein Hubschrauber?«

			Ich sprang auf.

			Die Maschine war jetzt zu sehen – eine dunkle Bell 412, die die Küste entlang nach Norden flog. (So oft, wie ich am Himmel unterwegs bin, kenne ich meine Flugmaschinen!) Auf die Seite des Hubschraubers war ein hellgrünes Logo mit den Buchstaben D. E. gemalt.

			Trotz meines Elends flackerte in mir ein Hoffnungsschimmer auf. Offenbar hatten die Satyrn Millard und Herbert ihre Botschaft überbracht.

			»Das«, sagte ich zu Meg, »ist Rachel Elizabeth Dare. Dann wollen wir doch mal sehen, was das Orakel von Delphi zu sagen hat.«
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			Beim Renovieren

			nie Götter übermalen

			Das weiß doch jeder

			Rachel Elizabeth Dare war eine meiner Lieblingssterblichen. Seit sie zwei Sommer zuvor zum Orakel geworden war, hatte sie diesen Posten mit Spannung und neuer Energie gefüllt.

			Allerdings war das Orakel davor ein verschrumpelter Leichnam gewesen, deshalb war es vielleicht keine große Leistung. Trotzdem hob sich meine Stimmung, als der Hubschrauber von Dare Enterprises gleich hinter den östlichen Hügeln an der Campgrenze landete. Ich hätte gern gewusst, was Rachel ihrem Vater – einem märchenhaft reichen Immobilienmagnaten – erzählt hatte, um sich den Hubschrauber ausleihen zu können. Ich wusste, dass Rachel sehr überzeugend sein konnte.

			Ich lief gefolgt von Meg über die Wiese. Ich konnte mir schon vorstellen, wie Rachel aussehen würde, wenn sie auf dem Gipfel auftauchte: ihre rote Haarkrause, ihr lebhaftes Lächeln, ihr mit Farbe bespritzter Kittel und die vollgekritzelten Jeans. Ich brauchte ihren Humor, ihre Weisheit und ihre Widerstandskraft. Das Orakel würde uns alle aufheitern. Und vor allem, Rachel würde mich aufheitern.

			Auf die Wirklichkeit war ich nicht vorbereitet. (Was abermals eine ziemliche Überraschung war. Normalerweise bereitet sich die Wirklichkeit auf mich vor.)

			Rachel erwartete uns auf dem Hügel in der Nähe ihres Höhleneingangs. Mir ging erst später auf, dass die zwei von Chiron ausgesandten Satyrn nicht bei ihr waren, und fragte mich dann, was ihnen zugestoßen sein mochte.

			Rachel Dare sah dünner und älter aus – weniger wie eine Schülerin als wie eine junge Bauersfrau aus alten Zeiten, gezeichnet von harter Arbeit und hager, weil es nicht genug zu essen gab. Ihre roten Haare hatten ihren Schwung verloren. Sie fielen um ihr Gesicht wie ein Vorhang aus dunklem Kupfer. Ihre Sommersprossen waren zu Wasserzeichen verblasst. Ihre grünen Augen funkelten nicht. Und sie trug ein Kleid – ein weißes Baumwollkleid mit einem weißen Tuch und einer patinagrünen Jacke. Rachel trug sonst nie Kleider.

			»Rachel?« Mehr brachte ich nicht heraus. Sie war nicht mehr dieselbe.

			Dann fiel mir ein, dass das auch für mich galt.

			Sie musterte meine neue, sterbliche Gestalt und ließ die Schultern hängen. »Es stimmt also.«

			Von unten her hörten wir die Stimmen der anderen Campbewohner. Sie waren sicher durch den Hubschrauberlärm geweckt worden, und nun strömten sie aus ihren Hütten und versammelten sich unten vor dem Hügel. Niemand versuchte jedoch, zu uns hochzuklettern. Vielleicht spürten sie, dass etwas nicht stimmte.

			Der Hubschrauber startete hinter dem Half-Blood Hill. Er wendete in Richtung Sund und flog so dicht an der Athena Parthenos vorbei, dass ich schon glaubte, die Landekufen würden der Göttin die Flügel vom Helm schlagen.

			Ich drehte mich zu Meg um. »Kannst du bitte den anderen sagen, dass Rachel erst mal Ruhe braucht? Hol Chiron. Er soll herkommen. Die anderen müssen warten.«

			Es sah Meg gar nicht ähnlich, Befehle von mir entgegenzunehmen. Ich rechnete schon fast mit einem Tritt. Aber sie warf Rachel nur einen nervösen Blick zu, drehte sich um und stieg den Hügel hinab.

			»Freundin von dir?«, fragte Rachel.

			»Lange Geschichte.«

			»Ja«, sagte sie. »So eine Geschichte habe ich auch.«

			»Reden wir in deiner Höhle?«

			Rachel schob die Lippen vor. »Es wird dir nicht gefallen. Aber, ja, es ist wohl der sicherste Ort.«

			Die Höhle war nicht so gemütlich wie in meiner Erinnerung.

			Die Sofas waren umgekippt. Der Couchtisch hatte ein gebrochenes Bein. Auf dem Boden lagen Leinwandstücke und Staffeleien herum. Sogar Rachels Dreifuß, der eigentliche Thron der Weissagungen, lag auf der Seite auf einem Haufen mit Farbe verschmierter Kleidungsstücke.

			Das Schlimmste war der Zustand der Wände. Seit sie hier eingezogen war, hatte Rachel die Höhlenwände bemalt, wie vor langer Zeit ihre Vorfahren. Sie hatte Stunden mit detaillierten Wandbildern von vergangenen Geschehnissen verbracht, mit Bildern aus der Zukunft, die sie in Weissagungen gesehen hatte, mit Lieblingszitaten aus Büchern und Musik und mit abstrakten Mustern, die so raffiniert waren, dass sie M. C. Escher in Schwindel versetzt hätten. Die in der Höhle entstandene Kunst wirkte wie eine Mischung aus Galerie, psychedelischer Kneipe und mit Graffiti bedeckter Autobahnunterführung. Ich fand sie einfach wunderbar.

			Aber die meisten Bilder waren mit einer schlampig aufgebrachten weißen Farbschicht übermalt worden. In der Nähe steckte eine Anstreicherrolle in einem verkrusteten Farbeimer. Rachel hatte ihr eigenes Werk offenbar schon vor Monaten vernichtet und war seither nicht mehr hier gewesen.

			Sie zeigte müde auf die Verwüstung. »Ich war frustriert.«

			»Deine Kunst …« Ich glotzte die weiße Fläche an. »Da war so ein schönes Bildnis von mir – gleich da drüben.«

			Ich nehme es als persönliche Beleidigung, wenn Kunst beschädigt wird, vor allem, wenn diese Kunst mir gewidmet ist.

			Rachel machte ein beschämtes Gesicht. »Ich – ich dachte, leere Flächen könnten mir beim Denken helfen.« Aus ihrem Tonfall ging hervor, dass das Übermalen nichts gebracht hatte. Das hätte ich ihr auch vorher sagen können.

			Wir gaben uns alle Mühe, aufzuräumen, zogen die Sofas wieder an ihre alte Stelle und bildeten damit eine Sitzecke. Rachel ließ den Dreifuß auf dem Kleiderhaufen liegen.

			Einige Minuten später erschien Meg. Chiron folgte in seiner Zentaurengestalt und zog den Kopf ein, um durch den Eingang zu passen. Sie fanden uns an dem wackeligen Couchtisch, wie zivilisierte Höhlenmenschen, wo wir uns lauwarmen AriZona-Tee und altbackene Cracker aus der Speisekammer des Orakels teilten.

			»Rachel.« Chiron seufzte erleichtert. »Wo sind Millard und Herbert?«

			Rachel senkte den Kopf. »Sie sind schwer verletzt bei mir eingetroffen. Sie … sie haben es nicht geschafft.«

			Vielleicht lag es an dem Morgenlicht hinter ihm, aber ich glaubte zu sehen, wie Chirons Backenbart noch mehr ergraute. Der Zentaur kam herübergetrabt, ließ sich auf den Boden sinken und zog unter sich die Beine an. Meg setzte sich zu mir auf das Sofa.

			Rachel beugte sich vor und legte die Fingerspitzen aneinander, wie immer, wenn sie eine Weissagung verkündete. Ich hoffte halbherzig, der Geist Delphis werde in sie fahren, aber es gab keinen Rauch, kein Zischen, keine raue Stimme göttlicher Besessenheit. Es war ein bisschen enttäuschend.

			»Ihr zuerst«, sagte sie zu uns. »Erzählt mir, was hier passiert ist.«

			Wir informierten sie über die Verschwundenen und über meine mit Meg gemeinsam erlebten Missgeschicke. Ich schilderte den Dreibeinlauf und unseren Ausflug nach Delphi.

			Chiron erbleichte. »Das wusste ich nicht. Ihr wart in Delphi?«

			Rachel starrte mich ungläubig an. »In dem Delphi? Du hast Python gesehen und du …«

			Ich hatte das Gefühl, sie wollte sagen, »und du hast ihn nicht getötet!«. Aber sie riss sich zusammen.

			Ich kam mir vor wie in die Ecke gestellt. Vielleicht könnte Rachel mich mit weißer Farbe auslöschen. Zu verschwinden wäre weniger peinlich, als mich meinem Versagen zu stellen.

			»Im Moment«, sagte ich, »kann ich Python nicht besiegen. Ich bin zu schwach. Das ist die Sache mit, du weißt schon … mit dem In-den-Schwanz-Beißen.«

			Chiron nippte an seinem AriZona-Tee. »Apollo will damit sagen, dass wir ohne Weissagung niemanden auf einen Einsatz schicken können, und ohne Orakel gibt es keine Weissagung.«

			Rachel starrte ihren umgekippten Dreifuß an. »Und dieser Mann – die Bestie. Was wisst ihr über den?«

			»Nicht viel.« Ich erklärte, was ich in meinem Traum gesehen und was Meg und ich im Labyrinth belauscht hatten. »Die Bestie ist offenbar dafür berüchtigt, in New York junge Halbgötter in seine Gewalt zu bringen. Meg sagt …« Ich geriet ins Stocken, als ich ihren Gesichtsausdruck sah, der mich ganz deutlich davor warnte, auf ihre persönliche Geschichte einzugehen. »Äh, sie hat gewisse Erfahrungen mit der Bestie.«

			Chiron hob die Augenbrauen. »Kannst du uns irgendetwas erzählen, das uns helfen könnte, meine Liebe?«

			Meg versank in den Sofakissen. »Ich bin ihm über den Weg gelaufen. Er – er macht mir Angst. Aber meine Erinnerung ist verschwommen.«

			»Verschwommen«, wiederholte Chiron.

			Meg entwickelte gewaltiges Interesse an den Crackerkrümeln auf ihrem Kittel.

			Rachel sah uns fragend an. Ich schüttelte den Kopf und gab mir alle Mühe, eine Warnung zu übermitteln: Trauma. Keine Fragen stellen. Könntest sonst von einem Pfirsichbaby angefallen werden.

			Rachel schien verstanden zu haben. »Schon gut, Meg«, sagte ich. »Ich weiß da Dinge, die vielleicht helfen können.«

			Sie fischte das Handy aus der Tasche ihrer Jacke. »Nicht anfassen. Ihr habt das wohl schon begriffen, aber Handys benehmen sich noch unmöglicher als sonst, wenn Halbgötter in der Nähe sind. Ich bin eigentlich gar keine von euch, aber nicht mal ich kann Anrufe tätigen. Ich konnte jedoch ein paar Bilder machen.« Sie drehte das Display zu uns um. »Chiron, erkennst du das hier?«

			Die Nachtaufnahme zeigte die oberen Stockwerke eines gläsernen Wohnturmes. Vom Hintergrund her musste es irgendwo mitten in Manhattan sein.

			»Dieses Gebäude hast du im vorigen Sommer beschrieben«, sagte Chiron. »Als du mit den Römern verhandelt hast.«

			»Ja«, sagte Rachel. »Irgendetwas daran kam mir seltsam vor. Und ich habe mir überlegt … wieso konnten die Römer so kurzfristig so ein Filetstück mitten in Manhattan an sich reißen? Wem gehört das? Ich habe versucht, Kontakt zu Reyna aufzunehmen, zu fragen, ob sie mir etwas sagen könnte, aber …«

			»Kommunikationsprobleme«, vermutete Chiron.

			»Genau. Ich habe sogar einen Brief ans Postfach von Camp Jupiter in Berkeley geschickt. Keine Antwort. Also habe ich die Anwälte, die für meinen Dad arbeiten, gebeten, sich mal umzuhören.«

			Meg lugte über ihren Brillenrand. »Dein Dad hat Anwälte? Und einen Hubschrauber?«

			»Mehrere Hubschrauber.« Rachel seufzte. »Er nervt. Jedenfalls gehört dieses Gebäude einer Briefkastenfirma, die einer anderen Briefkastenfirma gehört, bla, bla, bla. Die Muttergesellschaft heißt Triumvirat Holdings.«

			Ich hatte das Gefühl, als ob mir ein Bach aus weißen Farbtropfen den Rücken hinunterlief. »Triumvirat …«

			Meg verzog verärgert das Gesicht. »Was bedeutet das?«

			»Ein Triumvirat ist ein regierender Rat aus drei Männern«, sagte ich. »So war das wenigstens im alten Rom.«

			»Das ist interessant«, sagte Rachel, »wegen des nächsten Bildes.« Sie tippte auf ihr Display. Dieses Foto zeigte die Penthouse-Terrasse des Gebäudes, auf der drei schattenhafte Gestalten ins Gespräch vertieft waren – Männer in Geschäftsanzügen, nur beleuchtet durch das Licht im Haus. Ich konnte ihre Gesichter nicht sehen.

			»Das sind die Besitzer von Triumvirat Holdings«, sagte Rachel. »Dieses Foto zu machen war gar nicht einfach.« Sie blies sich eine gekräuselte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich habe die letzten beiden Monate mit dem Versuch verbracht, mich über die drei zu informieren, aber bisher weiß ich nicht einmal, wie sie heißen. Ich weiß nicht, wo sie wohnen oder woher sie kommen. Aber ich kann euch sagen, dass ihnen so viel an Grundbesitz gehört und dass sie so viel Geld haben, dass die Firma meines Dad im Vergleich aussieht wie ein Kinderkaufladen.«

			Ich starrte das Bild drei schattenhaften Gestalten an und meinte fast zu erkennen, dass die linke die Bestie war. Seine krumme Haltung und die Form seines übergroßen Kopfes erinnerten mich an den Mann in Lila aus meinem Traum.

			»Die Bestie hat gesagt, seine Organisation sei überall«, fiel mir ein. »Er hat Kollegen erwähnt.«

			Chirons Schwanz peitschte hin und her und ließ eine Zahnbürste über den Höhlenboden rutschten. »Erwachsene Halbgötter. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Griechen sind, aber Römer vielleicht? Wenn sie Octavian bei seinem Krieg geholfen haben …«

			»Und wie sie geholfen haben«, sagte Rachel. »Ich habe Unterlagen gefunden – nicht viele, aber erinnert ihr euch an die Belagerungswaffen, die Octavian gebaut hatte, um Camp Half-Blood zu zerstören?«

			»Nein«, sagte Meg.

			Ich hätte sie ignoriert, aber Rachel war großzügiger.

			Sie lächelte geduldig. »Tut mir leid, Meg. Du wirkst hier so zu Hause, dass ich vergessen hatte, dass du neu bist. Es geht darum, dass die römischen Halbgötter das Camp mit gewaltigen Katapulten angegriffen haben, sogenannten Onagern. Das war alles ein riesiges Missverständnis. Jedenfalls wurden diese Waffen von Triumvirat Holdings bezahlt.«

			Chiron runzelte die Stirn. »Das ist nicht gut.«

			»Ich habe etwas noch Beunruhigenderes gefunden«, fügte Rachel hinzu. »Ihr wisst doch noch, dass Luke Castellan vor dem Titanenkrieg Unterstützer in der Welt der Sterblichen erwähnt hat? Sie hatten Geld genug, um ein Kreuzfahrtschiff zu kaufen, Hubschrauber, Waffen. Sie hatten damals sogar sterbliche Söldner angeheuert.«

			»Weiß ich auch nichts von«, sagte Meg.

			Ich verdrehte die Augen. »Meg, wir haben jetzt nicht die Zeit, dir jeden wichtigen Krieg zu erklären. Luke Castellan war ein Kind des Hermes. Er hat das Camp verraten und sich mit den Titanen verbündet. Sie haben New York angegriffen. Große Schlacht. Ich habe die Situation gerettet. Und so weiter.«

			Chiron hüstelte. »Jedenfalls, ich weiß noch, dass Luke behauptet hat, eine Menge Unterstützer zu haben. Wir konnten niemals richtig feststellen, wer sie waren.«

			»Jetzt wissen wir es«, sagte Rachel. »Dieses Kreuzfahrtschiff, die Prinzessin Andromeda, war Eigentum der Triumvirat Holdings.«

			Mich überkam ein kaltes Unbehagen. Ich hatte das Gefühl, etwas darüber wissen zu müssen, aber wieder ließ mich mein sterbliches Gehirn im Stich. Ich war sicherer denn je, dass Zeus mit mir spielte, dass er meine Visionen und mein Gedächtnis beschränkte. Aber ich erinnerte mich an einige Dinge, die Octavian mir versichert hatte – wie leicht er seinen kleinen Krieg gewinnen würde, dass er neue Tempel für mich bauen würde, auf wie viel Unterstützung er zählen könnte.

			Rachels Display wurde schwarz – so ungefähr wie mein Gehirn, aber das verschwommene Foto hatte sich meinem inneren Auge eingeprägt.

			»Diese Männer«, ich hob eine leere Farbtube auf, die einmal Gebranntes Siena enthalten hatte. »Ich fürchte, das sind keine modernen Halbgötter.«

			Rachel runzelte die Stirn. »Du meinst, sie sind antike Halbgötter, die durch die Tore des Todes gekommen sind – wie Medea oder Midas? Immerhin waren Triumvirat Holdings schon da, ehe Gaia angefangen hat aufzuwachen. Seit Jahrzehnten mindestens.«

			»Jahrhunderten«, sagte ich. »Die Bestie hat gesagt, er baue seit Jahrhunderten an seinem Imperium.«

			Es wurde so still in der Höhle, dass ich glaubte, das Zischen von Python zu hören, den leisen Hauch von Dämpfen aus dem Erdinneren. Ich wünschte, wir hätten Hintergrundmusik, um diese Geräusche zu ertränken … Jazz oder Klassik. Ich hätte mich auch mit Death Metal Polka zufriedengegeben.

			Rachel schüttelte den Kopf. »Aber wer …?«

			»Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Aber die Bestie … in meinem Traum hat er mich als seinen Vorfahren bezeichnet. Er hat angenommen, dass ich ihn erkennen würde. Und wenn meine göttliche Erinnerung intakt wäre, hätte ich das wohl auch getan. Sein Auftreten, seine Aussprache, seine Gesichtszüge – ich bin ihm schon begegnet, nur nicht in moderner Zeit.«

			Meg war sehr still geworden. Ich hatte das deutliche Gefühl, dass sie versuchte, zwischen den Sofakissen zu verschwinden. Normalerweise wäre mir das egal gewesen, aber nach unseren Erlebnissen im Labyrinth fühlte ich mich jedes Mal schuldig, wenn ich die Bestie erwähnte. Offenbar machte sich mein lästiges sterbliches Gewissen bemerkbar.

			»Der Name Triumvirat …« Ich tippte mir an die Stirn und versuchte, Bruchstücke von Informationen herauszuschütteln, die nicht mehr da waren. »Das letzte Triumvirat, mit dem ich zu tun hatte, bestand aus Lepidus, Marc Anton und meinem Sohn, dem eigentlichen Octavian. Ein Triumvirat ist ein sehr römisches Konzept … wie Patriotismus, Hinterlist und Meuchelmord.«

			Chiron strich sich über den Bart. »Du meinst, diese Männer sind alte Römer? Wie sollte das möglich sein? Hades gelingt es eigentlich meistens, aus der Unterwelt entkommene Geister aufzuspüren. Er würde doch nicht zulassen, dass drei Männer aus der Antike jahrhundertelang in der modernen Welt Amok laufen.«

			»Auch das weiß ich nicht.« Es so oft sagen zu müssen verletzte meine göttliche Empfindsamkeit. Ich beschloss, nach meiner Rückkehr auf den Olymp den schlechten Geschmack mit Tabasco-Nektar aus meinem Mund zu spülen. »Aber offenbar arbeiten diese Männer schon lange gegen uns. Sie haben Luke Castellans Krieg finanziert. Sie haben Camp Jupiter Hilfsmittel geliefert, als die Römer Camp Half-Blood angegriffen haben. Und trotz der beiden Kriege ist das Triumvirat noch immer aktiv – und schmiedet noch immer seine Ränke. Was, wenn diese Firma die Wurzel von … na ja, von allem ist?«

			Chiron sah mich an, als ob ich gerade sein Grab aushob. »Das ist eine überaus beunruhigende Vorstellung. Könnten drei Männer so mächtig sein?«

			Ich hob die Hände. »Du lebst lange genug, um das zu wissen, mein Freund. Götter, Monster, Titanen … sie alle sind immer gefährlich. Aber die größte Bedrohung für Halbgötter waren zu allen Zeiten andere Halbgötter. Wer immer dieses Triumvirat auch sein mag, wir müssen ihnen das Handwerk legen, ehe sie die Kontrolle über die Orakel an sich reißen.«

			Rachel setzte sich kerzengerade auf. »Entschuldige? Orakel im Plural?«

			»Ah … habe ich dir nicht davon erzählt, als ich ein Gott war?«

			Ihre Augen gewannen etwas von ihrer dunkelgrünen Intensität zurück. Vielleicht stellte sie sich vor, wie sie mir mit ihrer künstlerischen Ausrüstung Schmerz zufügen könnte.

			»Nein«, sagte sie gelassen. »Davon hast du mir nichts erzählt.«

			»Ach … na ja, meine sterbliche Erinnerung weist ihre Lücken auf, musst du wissen. Ich musste einige Bücher lesen, um …«

			»Orakel«, wiederholte sie. »Plural.«

			Ich holte tief Luft. Ich wollte ihr versichern, dass diese anderen Orakel mir rein gar nichts bedeuteten. Rachel war etwas Besonderes. Leider glaubte ich nicht, dass eine solche Beteuerung sie im Moment erreichen würde. Ich hielt es deshalb für besser, offen zu sein.

			»In den alten Zeiten«, sagte ich, »gab es viele Orakel. Das von Delphi war natürlich das berühmteste, aber es gab vier weitere von vergleichbarer Stärke.«

			Chiron schüttelte den Kopf. »Doch die sind schon vor langer Zeit zerstört worden.«

			»Dachte ich auch«, sagte ich und nickte. »Jetzt bin ich nicht so sicher. Ich glaube, die Triumvirat Holdings wollen alle antiken Orakel unter ihre Kontrolle bringen. Und ich glaube, das älteste von allen, der Hain von Dodona, befindet sich hier im Camp Half-Blood.«
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			Römer, nicht mit mir!

			Orakel sind mein Gebiet

			Hier wird nichts verbrannt

			Ich war ein dramatischer Gott.

			Ich dachte, meine letzte Erklärung wäre eine fantastische Replik. Ich erwartete Keuchen, Orgelmusik im Hintergrund. Vielleicht würden die Lichter ausgehen, ehe ich noch mehr sagen könnte. Gleich darauf würde ich tot und mit einem Dolch im Rücken aufgefunden werden. Das wäre aufregend!

			Moment. Ich bin sterblich. Wenn ich ermordet würde, wäre ich tot. Aber egal.

			Es passierte ohnehin nichts davon. Die drei anderen starrten mich einfach nur an.

			»Vier weitere Orakel«, sagte Rachel. »Du meinst, du hast noch vier Pythias …«

			»Nein, meine Liebe. Es gibt nur eine Pythia – dich! Delphi ist absolut einzigartig.«

			Rachel sah noch immer aus, als ob sie mir am liebsten einen Borstenpinsel Stärke 10 in ein Nasenloch gerammt hätte. »Und diese vier anderen nicht einzigartigen Orakel …«

			»Na ja, eins war die Sibylle von Cumae.« Ich wischte mir den Schweiß von den Handflächen. (Warum schwitzen Handflächen eigentlich so?) »Du weißt schon, sie hat die Sibyllinischen Bücher geschrieben – diese Weissagungen, die Ella die Harpyie auswendig gelernt hat.«

			Megs Blick jagte zwischen uns hin und her. »Eine Harpyie … wie diese Hühnerdamen, die nach dem Essen aufräumen?«

			Chiron lächelte. »Ella ist eine ganz besondere Harpyie, Meg. Vor Jahren ist sie auf ein Exemplar dieses Weissagungsbuches gestoßen, von dem wir dachten, es sei vor dem Untergang Roms verbrannt worden. Im Moment versuchen unsere Freunde im Camp Jupiter, es mithilfe von Ellas Erinnerungen zu rekonstruieren.«

			Rachel verschränkte die Arme. »Und die anderen drei Orakel? Ich bin sicher, keins davon war eine schöne junge Priesterin, deren … was war das noch? … funkelnde Gesprächsgabe du gepriesen hast.«

			»Ah …« Ich wusste nicht genau, warum, aber ich hatte das Gefühl, dass sich meine Pickel in lebende Insekten verwandelten und über mein Gesicht krochen. »Na ja, aufgrund meiner umfassenden Recherchen …«

			»Einige Bücher, die er heute Nacht überflogen hat«, erklärte Meg.

			»Ähem. Es gab ein Orakel in Erythrai und eins in der Höhle des Trophonius.«

			»Meine Güte«, sagte Chiron. »Die beiden hatte ich total vergessen.«

			Ich zuckte mit den Schultern. Ich wusste auch kaum noch etwas darüber. Sie hatten zu meinen weniger erfolgreichen Weissagungsfilialen gehört.

			»Und das fünfte«, sagte ich, »war der Hain von Dodona.«

			»Ein Hain«, sagte Meg. »Wie Bäume.«

			»Ja, Meg, wie Bäume. Normalerweise setzen Haine sich aus Bäumen zusammen und nicht, sagen wir, aus Salmi-Lollis. Dodona war ein Hain aus heiligen Eichen, die die Muttergöttin an den ersten Tagen der Welt gepflanzt hatte. Er war schon alt, als die Olympier geboren wurden.«

			»Die Muttergöttin?« Rachel zitterte in ihrer grünen Jacke. »Bitte, sag, dass du nicht Gaia meinst.«

			»Nein, zum Glück meine ich Rhea, die Königin der Titanen, die Mutter der ersten Generation olympischer Gottheiten. Ihre heiligen Bäume konnten sogar sprechen. Manchmal machten sie Weissagungen.«

			»Die Stimmen im Wald«, vermutete Meg.

			»Genau. Ich glaube, der Hain von Dodona ist hier im Wald neu gewachsen. In meinen Träumen habe ich eine bekrönte Frau gesehen, die mich anflehte, ihr Orakel zu finden. Ich glaube, das war Rhea, auch wenn ich noch immer nicht begreife, warum sie ein Peace-Zeichen um den Hals trug oder das Wort klaro benutzt hat.«

			»Ein Peace-Zeichen?«, fragte Chiron.

			»Ein großes aus Messing«, bestätigte ich.

			Rachel trommelte mit den Fingern auf den Armlehnen des Sofas. »Wenn Rhea Titanin ist, ist sie dann nicht böse?«

			»Nicht alle Titanen waren böse«, sagte ich. »Rhea hatte ein sanftes Gemüt. Sie hielt im ersten großen Krieg zu den Göttern. Ich glaube, sie will, dass wir es schaffen. Sie will nicht, dass ihr Hain in die Hände der Feinde fällt.«

			Chirons Schweif zuckte. »Mein Freund, Rhea ist seit Jahrtausenden nicht mehr gesehen worden. Ihr Hain wurde in den alten Zeiten angezündet. Kaiser Theodosius ließ die letzte Eiche fällen, und zwar im Jahre …«

			»Ich weiß.« Ich verspürte einen stechenden Schmerz zwischen den Augen, wie immer, wenn jemand Theodosius erwähnte. Ich erinnerte mich jetzt daran, dass dieser Mistkerl alle alten Tempel im Imperium geschlossen und uns olympische Götter mehr oder weniger vertrieben hatte. Ich hatte einmal eine Zielscheibe mit seinem Gesicht. »Aber dennoch haben viele Dinge aus den alten Tagen überlebt oder sind wiederbelebt worden. Das Labyrinth hat sich neu gebaut. Warum sollte dann nicht ein Hain aus heiligen Bäumen hier im Tal neu wachsen?«

			Meg drückte sich tiefer in die Kissen. »Das ist alles komisch.« Man konnte es Meg getrost zutrauen, ein Gespräch überzeugend zusammenzufassen. »Wenn diese Baumstimmen also heilig sind und überhaupt, warum schicken sie dann Leute in die Irre?«

			»Das war ausnahmsweise einmal eine gute Frage.« Ich hoffte, dass dieses Lob Meg nicht zu Kopfe steigen würde. »In den alten Tagen haben sich die Priester von Dodona um die Bäume gekümmert, haben sie beschnitten, gegossen und die Stimmen gelenkt, indem sie Windspiele in die Bäume gehängt haben.«

			»Wie sollte das denn helfen?«, fragte Meg.

			»Ich weiß nicht. Ich bin kein Baumpriester. Aber bei richtiger Pflege konnten die Bäume die Zukunft vorhersagen.«

			Rachel strich ihren Rock glatt. »Und ohne richtige Pflege?«

			»Dann waren die Stimmen unklar«, sagte ich. »Ein wilder disharmonischer Chor.« Ich unterbrach mich und war sehr zufrieden mit diesem Ausdruck. Ich hoffte, irgendwer würde ihn für die Nachwelt aufschreiben, aber das tat niemand. »Ohne Pflege konnte der Hain Sterbliche in den Wahnsinn treiben.«

			Chiron runzelte die Stirn. »Unsere verschwundenen Campbewohner wandern also zwischen den Bäumen herum und sind vielleicht durch die Stimmen schon wahnsinnig geworden.«

			»Oder tot«, fügte Meg hinzu.

			»Nein.« Diesen Gedanken konnte ich nicht ertragen. »Nein, sie leben noch. Die Bestie benutzt sie, will mich mit ihnen ködern.«

			»Wie kannst du da so sicher sein?«, fragte Rachel. »Und warum? Wenn Python bereits Delphi an sich gebracht hat, warum sind die anderen Orakel so wichtig?«

			Ich starrte an die Wand, die früher einmal mein Gesicht geziert hatte. Leider tauchten auf der weißen Oberfläche keine magischen Antworten auf. »Ich bin sicher. Ich glaube, unsere Feinde wollen uns von jeder möglichen Quelle der Weissagung abschneiden. Ohne unser Schicksal sehen und lenken zu können, werden wir eingehen und sterben – Götter und Sterbliche gleichermaßen, alle, die sich dem Triumvirat widersetzen.«

			Meg drehte sich auf dem Sofa kopfunter und streifte die roten Schuhe ab. »Sie würgen unsere Pfahlwurzeln ab.« Sie wackelte mit den Zehen, um das vorzuführen.

			Ich sah Rachel an und hoffte, dass sie die schlechten Manieren meiner Straßengöre entschuldigen würde. »Und warum der Hain von Dodona so wichtig ist? Python hat erwähnt, er ist das einzige Orakel, das er nicht unter Kontrolle hat. Ich verstehe nicht so ganz, warum – vielleicht, weil Dodona als einziges Orakel nicht in Verbindung zu mir steht. Seine Kraft stammt von Rhea. Wenn der Hain also funktioniert und von Pythons Einfluss frei ist – und sich hier im Camp Half-Blood befindet …«

			»Dann könnte er uns Weissagungen liefern.« Chirons Augen leuchteten. »Er könnte uns gegen unsere Feinde eine Chance geben.«

			Ich lächelte Rachel um Entschuldigung bittend zu. »Natürlich würden wir uns lieber an unser verehrtes Orakel von Delphi wenden. Und das werden wir irgendwann auch wieder tun. Aber für den Moment könnte das Orakel von Dodona unsere einzige Hoffnung sein.«

			Megs Haare fegten über den Boden. Ihr Gesicht wies jetzt die Farbe der mir geheiligten Rinder auf. »Sind Weissagungen nicht immer verworren und geheimnisvoll und vage und Leute, die ihnen entkommen wollen, sterben?«

			»Meg«, sagte ich. »Den Bewertungen von OrakelAdvisor.com ist nicht zu trauen. Der Hotness-Faktor der Sibylle von Cumae zum Beispiel ist einfach total daneben. Daran kann ich mich sehr gut erinnern.«

			Rachel ließ das Kinn auf ihre Faust senken. »Wirklich? Erzähl doch mehr.«

			»Äh, was ich sagen wollte, war: Der Hain von Dodona ist eine wohlwollende Kraft. Er hat schon anderen Helden geholfen. Die Mastspitze der ersten Argo zum Beispiel war aus einem Ast eines der heiligen Bäume geschnitzt. Er konnte zu den Argonauten sprechen und ihnen Rat geben.«

			»Mm«, Chiron nickte. »Und deshalb will unsere mysteriöse Bestie den Hain abbrennen lassen.«

			»Offenbar«, sagte ich. »Und deshalb müssen wir ihn retten.«

			Meg rollte rückwärts vom Sofa. Ihre Beine stießen den dreibeinigen Couchtisch um und katapultierte AriZona-Tee und Cracker in die Luft. »Huch.«

			Ich knirschte mit meinen sterblichen Zähnen, die kein Jahr in Megs Nähe überleben würden. Rachel und Chiron übersahen weise den Ausbruch von Meggeritis meiner jungen Freundin.

			»Apollo …« Der alte Zentaur sah zu, wie ein Wasserfall aus Tee über den Tisch floss. »Wenn du in Bezug auf Dodona recht hast, wie gehen wir dann vor? Wir sind ohnehin schon zu wenige. Wenn wir Suchtrupps in den Wald schicken, haben wir keine Garantie, dass sie zurückkehren.«

			Meg strich sich die Haare aus den Augen. »Wir gehen. Nur Apollo und ich.«

			Meine Zunge versuchte, sich in den Tiefen meiner Kehle zu verstecken. »Wir … wir gehen?«

			»Du hast gesagt, du musst einen Haufen Prüfungen oder so was durchstehen, um zu beweisen, dass du würdig bist, richtig? Das hier ist die erste.«

			Ein Teil von mir wusste, dass sie recht hatte, aber die Reste meines göttlichen Selbst wehrten sich gegen diesen Gedanken. Ich machte meine Drecksarbeit nie selbst. Ich hätte mir lieber eine nette Gruppe von Helden zusammengestellt und sie in den Tod geschickt – oder, ihr wisst schon, in den glorreichen Sieg.

			Aber Rhea hatte es in meinem Traum unmissverständlich klargestellt: Das Orakel zu finden war meine Aufgabe. Und, der Grausamkeit des Zeus sei Dank, wo ich hinging, ging auch Meg hin. Es war durchaus möglich, dass Zeus über die Bestie und ihre Pläne Bescheid wusste und mich hergeschickt hatte, um die Lage zu klären … ein Gedanke, bei dem mir gründlich die Lust verging, ihm zum Vatertag einen hübschen Schlips zu schicken.

			Ich erinnerte mich auch an den anderen Teil meines Traumes: Die Bestie im lila Anzug forderte mich auf, das Orakel zu finden, damit er es abfackeln könnte. Es gab noch immer so viel, was ich nicht verstand, aber ich musste handeln. Austin und Kayla waren auf mich angewiesen.

			Rachel legte mir die Hand aufs Knie und ich zuckte zusammen. Zu meiner Überraschung fügte sie mir keinen Schmerz zu. Ihr Blick war eher ernst denn wütend. »Apollo, du musst es versuchen. Wenn wir einen Blick in die Zukunft werfen können … na ja, das ist vielleicht die einzige Möglichkeit, alles wieder normal werden zu lassen.« Sie schaute sehnsüchtig die nackten Wände ihrer Höhle an. »Ich hätte gern wieder eine Zukunft.«

			Chiron bewegte seine Vorderbeine. »Was brauchst du von uns, alter Freund? Wie können wir helfen?«

			Ich schaute zu Meg hinüber. Leider konnte ich sehen, dass wir einer Meinung waren. Wir waren aufeinander angewiesen. Andere durften wir nicht in Gefahr bringen.

			»Meg hat recht«, sagte ich. »Wir müssen das allein schaffen. Wir sollten sofort aufbrechen, aber …«

			»Wir waren die ganze Nacht auf«, sagte Meg. »Ein bisschen Schlaf brauchen wir.«

			Wunderbar, dachte ich. Jetzt beendet Meg schon meine Sätze.

			Diesmal konnte ich ihrer Logik nicht widersprechen. Obwohl ich dringend in den Wald stürzen und meine Kinder retten wollte, musste ich vorsichtig handeln. Ich durfte diese Rettungsaktion nicht verpatzen. Und ich war immer sicherer, dass die Bestie seine Gefangenen bis auf Weiteres am Leben lassen würde. Er brauchte sie, um mich in die Falle zu locken.

			Chiron erhob sich auf die Vorderhufe. »Heute Abend also. Ruht euch aus und bereitet euch vor, meine Helden. Ich fürchte, ihr werdet bei dem, was euch jetzt bevorsteht, all eure Kraft und eure Klugheit brauchen.«
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   Kampfukulele

   Magischer Brasilienschal

   Das sollte reichen

   Tagsüber zu schlafen fällt Sonnengöttern nicht leicht, aber mir gelang dann doch ein unruhiges Dösen.

   Als ich am späten Nachmittag aufwachte, fand ich ein ziemlich aufgeregtes Camp vor.

   Das Verschwinden von Kayla und Austin hatte die Stimmung kippen lassen. Die anderen Camper waren jetzt so verstört, dass niemand mehr einen normalen Tagesplan beibehalten konnte. Ich nehme an, wenn alle paar Wochen ein einzelner Halbgott verloren gegangen wäre, wäre das als normale Unfallquote durchgegangen. Aber zwei Halbgötter, die bei einer vom Camp organisierten Aktivität verschwanden – das bedeutete, dass niemand mehr sicher war.

   Die Sache mit unserer Konferenz in der Höhle musste sich herumgesprochen haben. Die Victor-Zwillinge hatten sich Watte in die Ohren gesteckt, um nicht irgendwelchen Stimmen zum Opfer zu fallen. Julia und Alice waren oben auf die Lavawand geklettert und beobachteten den Wald durch das Fernglas, zweifellos in der Hoffnung, den Hain von Dodona zu erspähen, aber ich bezweifelte, dass sie den Wald vor lauter Bäumen erkennen würden.

   Egal, wohin ich ging, niemand war erfreut über meinen Anblick. Damien und Chiara saßen zusammen an der Kanu-Anlegestelle und starrten düster in meine Richtung. Sherman Yang winkte mich weg, als ich versuchte, mit ihm zu sprechen. Er war damit beschäftigt, die Ares-Hütte mit Splittergranaten und grell verzierten schottischen Kampfschwertern zu dekorieren. Wenn gerade die Zeit für Saturnalien gewesen wäre, hätte er zweifellos den Preis für die brutalste Festdekoration eingeheimst.

   Selbst die Athena Parthenos starrte mich vorwurfsvoll vom Hügel herab an, wie um zu sagen: Alles nur deine Schuld.

   Sie hatte recht. Wenn ich nicht zugelassen hätte, dass der Python Delphi an sich riss, wenn ich mich mehr um die alten antiken Orakel gekümmert hätte, wenn ich nicht meine Göttlichkeit verloren hätte …

   Aufhören, Apollo, wies ich mich zurecht. Du bist schön und alle lieben dich.

   Aber es wurde immer schwerer, das zu glauben. Mein Vater Zeus liebte mich nicht. Die Halbgötter im Camp Half-Blood liebten mich nicht. Python und die Bestie und dessen Kumpel aus dem Triumvirat liebten mich nicht. Das reichte fast, um ernsthafte Zweifel an mir selbst zu bekommen.

   Nein, nein. Das war doch Unsinn.

   Chiron und Rachel waren nirgendwo zu sehen. Nyssa Barrera teilte mir mit, dass sie wider alle Vernunft hofften, über den einzigen Internetzugang im Camp, den in Chirons Arbeitszimmer, mehr Informationen über Triumvirat Holdings zu finden. Harley war zur technischen Unterstützung mitgekommen. Sie hingen in der Warteschlange des Kundendienstes vom Provider Comcast und würden erst nach Stunden wieder ansprechbar sein, falls sie aus dieser Lage überhaupt heil wieder herauskämen.

   Ich fand Meg in der Waffenkammer, wo sie nach Kampfausrüstung suchte. Sie hatte sich einen ledernen Panzer über ihren grünen Kittel geschnallt und Beinschienen über orange Leggings, und damit sah sie aus wie ein Kindergartenkind, das gegen seinen Willen von seinen Eltern als Kriegerin verkleidet worden ist.

   »Einen Schild vielleicht?«, schlug ich vor.

   »Nö.« Sie zeigte mir ihre Ringe. »Ich kämpfe doch immer mit zwei Schwertern. Und ich muss eine Hand frei haben, um dir eine zu knallen, wenn du Dummheiten machst.«

   Ich hatte das unangenehme Gefühl, dass sie das ernst meinte.

   Aus einem Waffengestell zog sie einen Langbogen und hielt ihn mir hin.

   Ich fuhr zurück. »Nein.«

   »Das ist deine beste Waffe. Du bist Apollo.«

   Ich schluckte den Geschmack sterblicher Galle hinunter. »Ich habe einen Eid abgelegt. Ich bin nicht mehr der Gott des Bogenschießens und der Musik. Ich werde erst wieder einen Bogen oder ein Instrument in die Hand nehmen, wenn ich sie so benutzen kann, wie es sich gehört.«

   »Blöder Eid.« Sie schlug nicht nach mir, sah aber aus, als ob sie Lust dazu hätte. »Was hast du denn vor, willst du einfach rumstehen und mich anfeuern, während ich kämpfe?«
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